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IMPRESSUM 
 
Der “Gemeindepsychologische Rundbrief“ wird herausgegeben von der Gesell-
schaft für gemeindepsychologische Forschung und Praxis e.V. Er erscheint zwei 
Mal im Jahr. 
Die Redaktion besteht derzeit aus Albert Lenz (Paderborn) und Bernd Röhrle 
(Marburg). Erscheinungsort ist Marburg. 
Manuskripte, Diskussionsbeiträge, Leserbriefe können an einen der Herausgeber 
geschickt werden als gedruckter Text plus Diskette/CD oder als E-mail mit At-
tachment in einem gängigen Format. Unverlangt eingeschickte Beiträge sind aus-
drücklich erwünscht (Adressen am Ende des Heftes). 
Wir wünschen uns aber in jedem Fall Originalarbeiten aus Forschung und Praxis, 
die durchaus auch einen vorläufigen Charakter haben können (Zusammenfassun-
gen von Diplom- oder Magisterarbeiten oder Jahresberichten sind ebenfalls sehr 
willkommen). Darüber hinaus wollen wir immer über aktuelle Projekte, Termine 
etc. aus thematisch einschlägigen Bereichen informieren. Um insbesondere jenen 
entgegenzukommen, die nicht ohne weiteres Zugang zu den Artikeln von einschlä-
gigen englischsprachigen Fachzeitschriften haben, fügen wir Titel und Zusammen-
fassungen der Veröffentlichungen des letzten Jahrgangs ein. Ansonsten sind auch 
Rezensionen zu wichtigen gemeindepsychologischen Büchern (Neuerscheinun-
gen), Tagungsberichte, Nachrichten aus Vereinen, Gesellschaften, Universitäten, 
Leserbriefe, eine Pinnwand (Informationssuche und Angebote zu geplanten und 
laufenden Projekten, Stellenmarkt etc.) und das Führen eines Directory vorgesehen. 
Es ist denkbar, dass sich nach und nach auch Rubriken und Schwerpunkte ergeben, 
über die dann regelmäßig informiert werden soll (z.B. Netzwerkforschung; frauen-
spezifische Themen etc.). 
Wir freuen uns auf die Rückmeldungen auf diesen Rundbrief und vor allem auch 
auf alle Beiträge und jede kleine Information, die wir im nächsten Rundbrief veröf-
fentlichen können. Einsendeschluß für Originalarbeiten für den zweiten Gemeinde-
psychologie-Rundbrief in 2006 ist der 15. Oktober 2006. 
Die Form sollte sich an den Richtlinien der Deutschen Gesellschaft für Psychologie 
orientieren (Text sowohl in dreifacher schriftlicher Ausfertigung als auch auf einer 
Diskette/CD oder als Attachment per E-Mail im MS Word-Format, Grafiken - 
wenn möglich getrennt - im jpg-Format. Siehe auch Hinweise für AutorInnen am 
Ende des Heftes). Über die Veröffentlichung entscheiden im Moment noch die 
Herausgeber. Ein Review-Verfahren ist geplant.  
 

BEZUGSADRESSE: 
PROF. DR. ALBERT LENZ 

KATH. FACHHOCHSCHULE NORDRHEIN-WETFALEN, ABTEILUNG PADERBORN, 
FACHBEREICH SOZIALWESEN, LEOSTRAßE 19, 33098 PADERBORN,  

TEL: 05251-122556 , E-MAIL: a.lenz@kfhnw.de 
 

 
Für Mitglieder der Gesellschaft für gemeindepsychologische Forschung und Praxis 
e.V. (GGFP) ist der Bezug kostenlos. Für private Nichtmitglieder beträgt der Preis 
pro Einzelheft 21 EURO und das Abonnement (zwei Hefte pro Jahr) 31 EURO. 
Die Preise für Organisationen betragen 26 EURO für das Einzelheft und 41 EURO 
für das Abonnement. 
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EDITORIAL 
 
 

 

 
Gemeindepsychologische Beiträge in Zeiten des Umbruchs 

 

Die heutige gesellschaftliche Situation ist ge-
kennzeichnet durch Wandlungs- und Entwick-
lungsprozesse, die hineinwirken bis in die Le-
bens- und Alltags- sowie die Arbeits- und Be-
rufswelt. Diese gesellschaftlichen Verände-
rungsprozesse spiegeln sich wider in einem 
Wandel der Alltagskultur, in dem Zusammen-
leben der Menschen unterschiedlicher Her-
kunft, in der demographischen Entwicklung, in 
zunehmender sozialer Ungleichheit. Damit 
geht eine Gefährdung der sozialen und berufli-
chen Integration und der Frage der Anerken-
nung, unabhängig von der sozialen und beruf-
lichen Stellung und der Herkunft der Men-
schen, sowie der Neudefinition von Solidarität 
und sozialer Gerechtigkeit einher. Stellvertre-
tend für die Neuinterpretation von sozialer 
Gerechtigkeit sei hier die Aussage des jetzigen 
Bundesfinanzministers Peer Steinbrück im 
November 2003 in der ZEIT angeführt: „So-
ziale Gerechtigkeit muss künftig heißen, eine 
Politik für jene zu machen, die etwas für die 
Zukunft unseres Landes tun: die lernen und 
sich qualifizieren, die Kinder bekommen und 
erziehen, die etwas unternehmen und Arbeits-
plätze schaffen, kurzum, die Leistung für sich 
und unsere Gesellschaft erbringen. Um die – 
und nur um sie – muss sich Politik kümmern“ 
(zit. nach Bremer, 2006, S. 13, in Brücken-
schlag, Bd. 22) 

Die Gemeindepsychologie nimmt gesellschaft-
liche Entwicklungsprozesse in den Blick und 
untersucht deren Auswirkungen in der konkre-
ten Alltags- und Lebenswelt, auf die Entwick-

lung von Kindern und Jugendlichen, Familien 
bzw. Lebensgemeinschaften oder auch auf die 
Entwicklung von Stadtteilen und Gemeinden 
sowie dem Zusammenleben der Menschen in 
den Stadtteilen und Gemeinden. Sie fragt nach 
den erforderlichen Ressourcen zur (Rück-) 
Gewinnung von Handlungsautonomie und 
Integrität. 

Wenn also Fragen nach dem Zusammenhalt 
der Gesellschaft gestellt werden, über die 
Auswirkungen von Arbeitslosigkeit und über 
die Bedeutung der Bürgergesellschaft nachge-
dacht wird, wenn der „Setting-Ansatz“ im 
Präventionsgesetzt verankert wird, in der Bil-
dungsarbeit von „Community based programs“ 
gesprochen wird und politisch vor allem 
niedrigschwellige Angebote favorisiert werden 
(siehe das Programm der Bundesregierung zu 
den Mehrgenerationenhäusern), so zeigt dies 
die Aktualität gemeindepsychologischer Tradi-
tionen. Seit ihren Anfängen betont die Ge-
meindepsychologie die Interaktion des Sub-
jekts mit seinem jeweiligen soziokulturellen 
Kontext und den sich daraus ergebenden theo-
retischen und praktischen Forschungsthemen.  

Ganz in diesem Sinne werden zentrale Themen 
von sehr unterschiedlichen Autorinnen und 
Autoren in diesem Band dargestellt. Sie stellen 
Aussagen und Material zur Verfügung, das zur 
Diskussion und Auseinandersetzung mit einer 
gemeindepsychologischen Perspektive anregt. 
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Wilfried Belschners Beitrag – gehalten anläss-
lich der Emeritierung von Gerd Sommer - be-
schreibt die Anfänge und Intension der Ge-
meindepsychologie und ermutigt die Gemein-
depsychologInnen zu einem paradigmatischen 
Aufbruch. Beispielhaft führt er das Beispiel 
eines konzeptuellen Wandels in der Modellbil-
dung und den Wandel des Untersuchungsge-
genstandes der GemeindepsychologInnen von 
der „lokalen Gemeinde“ zur „globalen Ge-
meinde“ aus. 

Annemarie Gerzer-Sass plädiert in ihrem Arti-
kel für eine neue Definition von Privat und 
Öffentlichkeit. Der Erwerb von Kompetenzen 
in und mit der Familie wird durch die Ergeb-
nisse einer Kompetenzbilanz eindrucksvoll 
belegt – nur noch zu wenig beachtet.  

Ein Phänomen, das bislang öffentlich wenig 
diskutiert wird, greifen Andreas Lang und 
Michaela Schier auf: Entgrenzung von Arbeit – 
Entgrenzung von Familie. Sie beschreiben 
dieses Phänomen und gehen auf Konsequenzen 
für die Familienbildung ein.  

Auch wenn es in unserer Republik schon im-
mer soziale Ungleichheiten gegeben hat, zeigt 
sich die „neue“ Armut in einem neuen Ge-
wand. Immer mehr Menschen bis hinein in die 

Mittelschicht – insbesondere im Zuge der 
Hartz IV-Gesetzgebung – müssen unter Ar-
mutsbedingungen leben. Heiner Keupp ver-
deutlicht die psychosozialen Konsequenzen, 
die diese neuen Formen sozialer Ungleichheit 
mit sich bringt. 

Die gesellschaftlichen Veränderungsprozesse 
nimmt die Politik zum Anlass zur Veränderung 
unseres Sozialstaates. Oftmals als ein Aus-
laufmodell postuliert, soll er durch „Reformen“ 
modernisiert und überlebensfähig gestaltet 
werden. Welche Auswirkungen diese – ironi-
scher Weise oft „sozialen“  - Reformen beson-
ders auf Menschen mit psychischen Erkran-
kungen haben, beschreibt Christel Achberger 
in ihrem Artikel zu Auswirkungen der „Re-
formen“ auf psychisch kranke und behinderte 
Menschen. Sie gibt diesen Menschen eine 
Stimme und schreibt über ihre Erfahrungen 
und Wünsche. 

 

Ein herzliches Danke an dieser Stelle allen 
Autorinnen und Autoren, vor allem Claire 
Martin für die geduldige und gute Zusammen-
arbeit beim Lay-out, und allen anderen, die an 
der Herstellung dieses Bandes mitgewirkt ha-
ben.  

 

 

Hubert Kötter 

Irmgard Teske 

– September 2006 – 
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ORIGINALIA 
 

 

Gemeindepsychologische Vergangenheit und Zukunft 
Rede von Wilfried Belschner zur Verabschiedung von Gert Sommer am 25. Februar 2006 

 

 

Zusammenfassung 
In dem Beitrag werden zur Beschreibung der (deutschen) gemeindepsychologischen Vergangenheit drei Themen 
behandelt: (1) Gemeindepsychologie bedeutete Aufbruch, (2) Gemeindepsychologie bedeutete die Weitung des 
Blicks und (3) Gemeindepsychologie bedeutete die Idee von einer besseren Welt. Für eine Gemeindepsychologie 
der Zukunft wird zu einem paradigmatischen Aufbruch ermutigt, der an zwei Themen veranschaulicht wird: (1) 
Der konzeptuelle Wandel in der Modellbildung von der Basisannahme der Getrenntheit zu der der Verbunden-
heit und (2) der Wandel des Untersuchungsgegenstands von der „lokalen Gemeinde“ zur „globalen Gemeinde“. 

Schlüsselwörter: Gemeindpsycholgie – Vergangenheit – Zukunft 

 
Summary 
In this article in order to describe the (German) community psychological past three topics are dealt with: (1) 
Community Psychology meant awakening, (2) Community Psychology meant to open up for different perspec-
tives, and (3) Community Psychology meant the idea of a better world. For the Community Psychology of the 
future a paradigmatic awakening is encouraged which can be demonstrated by two topics: (1) The conceptual 
change of model building from the basic assumption of separateness to the one of relatedness and (2) the change 
of the object of investigation from the “local community” to the “global community”.  

Keywords: community psychology – past - future 

 

Lieber Gert! Liebe Festgemeinde! 
 

Ich muss zunächst einmal eine überraschende 
Mitteilung machen:  

 

Gert, Du kannst aus gemeindepsychologischer 
Sicht noch nicht verabschiedet werden! Du 
müsstest mit Deiner Verabschiedung eigentlich 
noch ein Jahr warten. Denn Dein epochema-
chendes Buch zur Gemeindepsychologie ist 
erst im Jahr 1977 publiziert worden. 2007, das 
wäre der richtige Zeitpunkt, denn dann hätten 
wir das 30-jährige Jubiläum feiern können. - 
Nun - wir, Deine Festgemeinde, schenkt Dir 
das fehlende Jahr für all Deine Verdienste! 

 

Mein Beitrag will zwei Perspektiven berück-
sichtigen: die gemeindepsychologische Ver-
gangenheit und die gemeindepsychologische 
Zukunft.  

 

A. Die gemeindepsychologische Ver-
gangenheit 

Wenden wir uns zunächst der Perspektive der 
Vergangenheit zu. Ich habe mich in den letzten 
Wochen häufig gefragt: 

Was war das Besondere der Gemeindepsycho-
logie? 

Wodurch hob sie sich von den anderen Teildis-
ziplinen der Psychologie ab? 

Wonach haben wir als Gemeindepsychologen 
in all den Jahren gesucht? 
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Ich will versuchen, auf diese Fragen drei plau-
sible Antworten zu geben. Sie tragen die Über-
schriften: 

1. Gemeindepsychologie bedeutete Aufbruch 

2. Gemeindepsychologie bedeutete die Wei-
tung des Blicks 

3. Gemeindepsychologie bedeutete die Idee 
von einer besseren Welt 

1. Gemeindepsychologie bedeutete Auf-
bruch: von der VT zur GP 

Die GP bedeutete einen Aufbruch, und zwar 
einen erneuten Aufbruch. Denn: Viele aus 
unserer Alterskohorte hatten zunächst an der 
Universität eine tiefenpsychologische Ausbil-
dung erhalten – und waren dann Ende der 60-
er Jahre zur VT gewechselt. Johannes Bren-
gelmann war in München für die verhaltens-
therapeutische Bewegung zu einem wichtigen 
Kristallisationskern geworden. Mit ihm und 
um ihn gründete sich im November 1968 die 
GVT, die spätere DGVT. 

Mit der VT und ihrem Instrumentarium, bei-
spielsweise der Verhaltensanalyse nach Kan-
fer, rückten die sozialen Bedingungen in der 
Lerngeschichte eines Menschen stärker ins 
Blickfeld. In der Verhaltensanalyse suchen wir 
nach den auslösenden und aufrechterhaltenden 
sozialen Bedingungen für das Verhalten eines 
Menschen.  

Aber die GP beließ es nicht bei dieser begrenz-
ten konzeptuellen Erweiterung, sondern sie 
öffnete diese soziale Perspektive in einem er-
neuten „kühnen neuen“ Aufbruch (Sommer & 
Ernst 1977, S. 1) zu einem systemischen An-
satz. Die folgenden Aspekte wurden nun für 
die Modellbildung wichtig:  

• Das bislang vereinzelte Individuum der 
Klinischen Psychologie wurde in seiner 
Lebenswelt entdeckt. 

• Die einzelne Person wurde in den für sie 
wichtigen Bedeutungskontexten gesehen.  

• Die Person „lebte“ nun in einem Setting.  
• Ihr Leben wurde erst sinnvoll und versteh-

bar im Zusammenleben mit den anderen, 
denen nun bestimmte Qualitäten zuge-
schrieben wurden: aus den neutralen Men-
schen von nebenan wurden zum Beispiel 
„Nachbarn“. 

• Es interessierten nun die Lebensentwürfe 
einer Person in ihrer sozialgeschichtlichen 
Einbettung. 

• Die Person wurde in ihren engeren und 
weiteren sozialen Netzen gesehen; sie wur-
de gesehen in dem Wechselspiel der eige-
nen Regeln und Normen mit den Regeln 
und Normen dieser sozialen Netze und mit 
deren Chancen aber auch deren Belastun-
gen. 

 

Ein Vertreter der GP zu werden bedeutete des-
halb, die gerade vertraut gewordenen Konzepte 
der VT zu überschreiten und sich in dieser 
Atmosphäre des pionierhaften Aufbruchs an-
zusiedeln, aber auch: sich von ihr tragen und 
nähren zu lassen. 

2. GP bedeutete die Weitung des Blicks: 
vom Individuum zum Setting 

Ein Vertreter der GP zu werden bedeutete 
auch, den konzeptuellen Blick zu weiten. Das 
historische Verdienst der GP besteht darin, 
dass sie die Modellbildung der Klinischen 
Psychologie herausführte aus dem auf das In-
dividuum zentrierten „klinischen Blick“.  

Es interessierten nicht mehr nur die individuel-
len Risikofaktoren, die ein Mensch für seine 
Lebensführung akzeptiert bzw. denen er in 
seiner Lebensführung ausgesetzt ist.  

Ins Blickfeld der Forschung und des professio-
nellen Handelns rückten nun auch die „com-
munity based risk factors“, die so genannten 
„kommunalen“ Risikofaktoren“ (Tolan, Keys, 
Chertok & Jason, 1990): der Untersuchungs-
gegenstand war nicht länger das Individuum, 
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sondern nun wurde als Untersuchungseinheit 
nach dem Setting mit seinen strukturellen 
Merkmalen gefragt. Und insofern wurde ge-
prüft, ob das Setting selbst Risikofaktoren 
enthält, die mittels ihrer strukturellen „Gege-
benheit“ sich benachteiligend und destruktiv 
auf die individuelle Lebensführung auswirken 
konnten. 

Schaut man das Inhaltsverzeichnis des 1977 
erschienenen Readers von Gert Sommer und 
Heiko Ernst im Hinblick auf setting-orientierte 
Begriffe durch, so findet man reichlich Belege: 
sie reichen von den Beitragstiteln „Gesund in 
kranken Institutionen“ bzw. „Das Gesundheits-
system der BRD“ über das Stichwort „Primäre 
Prävention“ bis zur „Psychiatriereform“.  

3. GP bedeutete die Idee von einer besse-
ren Welt 

GP bedeutete also Aufbruch – dies hieß aber 
auch: Aufbruch wohin? Mit dem Aufbruch war 
eine Hoffnung verknüpft. Es ging nicht nur um 
eine Besserung im Leben des vereinzelten 
Individuums, sondern um eine Besserung der 
Welt. Wir träumten von einer besseren Welt, 
wir erhofften sie, wir erdachten sie, wir ersehn-
ten sie, wir setzten uns für sie „mit Haut und 
Haaren“ und bei jedem Wetter ein. Für diese 
Sehnsucht nach einer besseren Welt gab es aus 
unserer Sicht in der „Außenwelt“ auch jede 
Menge Anlass:  

• 1980 - es war die Zeit der drohenden Stati-
onierung der Pershing-Raketen,  

• der Kalte Krieg trieb quasi unaufhaltsam 
seinem destruktiven Höhepunkt entgegen.  

 

Und all die engagierten Interpretationen der 
Weltlage führten dann ja auch zur Gründung 
der Initiative Bewusst-Sein für den Frieden 
durch Gert Sommer.  

Die GP trug somit den vehementen Impuls in 
sich, den Elfenbeinturm der Universität zu 
verlassen. Die GP wollte politisch relevant 

werden, - sie wollte sich einmischen und ihre 
auf die Wissenschaft begründete soziale Macht 
im Sinne der Parteilichkeit („advocacy“) deut-
lich hörbar in die politische Diskussion ein-
bringen. 

Soweit der Blick zurück. 

 

B.  Die gemeindepsychologische Zukunft 
Ich habe mir in den letzten Wochen natürlich 
auch des Öfteren Fragen zur Zukunft der GP 
gestellt. Zum Beispiel:  

• „Was“ haben wir damals – in den 70-er 
Jahren – als Gemeindepsychologen in aller 
Unbestimmtheit „eigentlich“ zu leben ver-
sucht? 

• Welchen kulturellen „Risikofaktor“ haben 
wir gespürt und wollten ihn auf neue Wei-
se meistern? 

• Welches utopische Anliegen war deshalb 
in unseren theoretischen Konzepten und in 
unserem professionellen Handeln zumin-
dest implizit enthalten? 

• Welche erhoffte soziale und kulturelle 
Innovation trieb jeden einzelnen von uns 
„eigentlich“ an, - eine Innovation, die wir 
damals noch nicht benennen bzw. noch 
nicht besser benennen konnten? 

• Mit welchem Begriff könnte ich heute 
dieses utopische Anliegen beschreiben? 
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In meinen Antworten auf all diese Fragen will 
ich mich auf zwei Punkte konzentrieren, die 
beide mit einer entscheidenden Wandlung 
verbunden sind.  

1. Gemeindepsychologie der Zukunft bedeutet 
einen paradigmatischen Aufbruch: Von der 
Getrenntheit zur Verbundenheit 

2. Gemeindepsychologie der Zukunft bedeutet 
einen Wechsel des Untersuchungsgegens-
tands: Von der „lokalen Gemeinde“ zur 
„globalen Gemeinde“  

 

1. Gemeindepsychologie bedeutet einen 
paradigmatischen Aufbruch: von der 
Getrenntheit zur Verbundenheit 

Die Antwort für diesen ersten Punkt besteht in 
einer schlichten Erkenntnis: 

Wir befinden uns noch immer auf dem Weg zu 
einem paradigmatischen Wandel in der Psy-
chologie und in unserem Alltagsverständnis. 

Worin soll nun der paradigmatische Wandel 
bestehen? Ich behaupte: 

Die zentrale Variable der GP ist die Verbun-
denheit als humane Basiserfahrung.  

 

Mit dieser Behauptung müssen wir uns mit 
einer kulturellen Setzung beschäftigen, näm-
lich der in unserer Kultur selbstverständlich 
gewordenen Subjekt-Objekt-Trennung. Es ist 
selbstverständlich und normal, wenn wir uns 
im Alltag von einander getrennt erleben.  

• Sie sitzen hier - voneinander getrennt - auf 
Stühlen. 

• Jede und jeder befindet sich vollständig in 
seinem eigenen „Hautsack“ (Allen Watts).  

• Die Hautoberfläche einer jeder Person lässt 
- in unserer alltäglichen Wahrnehmung -
eindeutig erkennen, wo wir beginnen und 
wo wir aufhören.  

• Wir sind an diesen Grenzen unseres Haut-
sacks mittels der drei Raumdimensionen 
Länge, Breite und Höhe eindeutig messbar.  

• Und: dieses Modell des klar abgrenzbaren 
Körpers bewährt sich fortwährend im All-
tag. Beispiel: Wenn wir durch eine Türe 
gehen wollen, dann wissen wir (in der Re-
gel) aus den vorangegangenen Erfahrun-
gen, dass wir da mit unserem Körper hin-
durchpassen und wir vertrauen darauf, dass 
das auch dieses Mal zutreffen wird. Und 
wenn wir uns auf einen Stuhl setzen, dann 
sind wir uns (in der Regel) auch sicher, 
dass nicht Teile unseres Körpers noch über 
den eigenen Stuhl hinausschwappen und 
auf den benachbarten Stühlen herumliegen.  

 

Die diskrete Umschriebenheit unseres eigenen 
Körpers und die Abgetrenntheit von anderen 
Körpern ist uns also vertraut. Wir kennen zwar 
„auch“ solche psychischen Erfahrungen wie 
Sympathie oder wir spüren „auch“ das Mitge-
fühl eines anderen Menschen. Solche Erfah-
rungen transzendieren unsere Begrenztheit. 
Aber das hebt die kulturell tief verankerte Ba-
siserfahrung der Getrenntheit vom anderen 
Menschen nicht auf. Soziale Nähe und soziale 
Unterstützung mindern die „gefühlte“ Ge-
trenntheit für eine gewisse kurze Zeitspanne, - 
sie vermitteln uns ein kurzfristiges emotionales 
Hochgefühl - aber die überdauernde, zeitstabile 
Grunderfahrung bleibt die Abgetrenntheit.  

Diese alltäglich erlebte Vereinzelung und diese 
alltäglich erfahrene Isoliertheit des Menschen 
soll in der GP der Zukunft durch ein alternati-
ves Konzept ergänzt werden. Mit dem „ge-
meindepsychologischen Projekt 2010“  ist ein 
paradigmatischer Wandel angedacht. Das Kon-
zept der grundsätzlichen Verbundenheit soll 
für die theoretische Modellbildung und für die 
Handlungspraxis eingeführt werden (Belschner 
2005).  
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Gemeindepsychologen übernehmen somit 
(erneut) die mutige Aufgabe, Akteure eines 
paradigmatischen Wandels in der Alltagskultur 
und in der wissenschaftlichen Modellbildung 
zu werden: Sie setzen sich nämlich mit einer 
kulturellen Selbstverständlichkeit auseinander, 
ja sie wagen es, deren Gültigkeit in Frage zu 
stellen (vgl. Scheffs (1972) „residuale Abwei-
chung“). 

Die Schwierigkeit, gemeindepsychologische 
Konzepte in die scientific community einzu-
führen und ihre Akzeptanz zu erreichen, liegt 
deshalb m.E. immer noch in zwei Barrieren 
begründet: 

1. Erste Barriere: Wir konnten in den ver-
gangenen Jahrzehnten die – eigentlich - re-
levante Variable, nämlich die grundsätzli-
che Verbundenheit, zwar erahnen, ahnend 
erspüren, - aber noch nicht wissenschaft-
lich formulieren. Dafür zwei Belege:  

 
(a) 1995 begründeten Gert Sommer und 
Bernd Röhrle eine neue Publikationsreihe 
„Fortschritte der Gemeindepsychologie 
und Gesundheitsförderung“. Eine Anmer-
kung von Heiner Keupp im einleitenden 
Beitrag für den ersten Band wundert mich 
überhaupt nicht. Unter dem Titel „Ge-
meindepsychologische Identitäten“ 
schreibt Heiner Keupp:  

„Die Gemeindepsychologie tut sich 
schwer, ihre Identität innerhalb des dis-
ziplinären Rahmens der Psychologie zu de-
finieren.“  (Keupp 1995, 5) Bei der Frage 
nach der gemeindepsychologischen Identi-
tät erhalte man sehr viel „ja, aber“-
Antworten. 

 

(b) Gert Sommer und Thomas Fydrich 
schreiben in der Einleitung des Testmanu-
als „Soziale Unterstützung“, erschienen 
1989:  

„Das Konzept Soziale Unterstützung the-
matisiert die Wichtigkeit der Interaktion 
zwischen Individuum und sozialer Um-
welt.“ 

In dieser Aussage wird die Metapher des 
„ich hier – du dort draußen“ sofort erkenn-
bar. Denn die Begriffe der „Interaktion“ 
und der „Umwelt“ brauchen unbedingt die 
wahrgenommene Distanz und Differenz 
zwischen mir und dem anderen.  

 

Beide Belege sind m.E. ein Zeugnis dafür, 
dass die Variable „grundsätzliche Verbun-
denheit“ geahnt, aber bislang noch nicht 
formuliert werden konnte. 

2. Zweite Barriere: Es ist extrem schwierig 
und es ist riskant, einen paradigmatischen 
kulturellen Wandel anzustoßen und imp-
lementieren zu wollen. 

 

Wie könnte nun ein konstruktiver Umgang mit 
diesen beiden Barrieren aussehen?  

In all unseren Lebensbewegungen kreisen wir 
um ein utopisches Moment. Das utopische 
Moment, das sich in der GP als wissenschaftli-
che Disziplin und bei den Akteuren der GP 
Bahn zu brechen versucht, ist das Moment des 
grundsätzlichen Verbunden-Seins. Verbunden-
Sein ist das komplementäre Moment zur Sub-
jekt-Objekt-Trennung, das für unsere alltägli-
che Erfahrung konstituierend ist.  

Wir konstruieren in unserer Alltagserfahrung 
(und in unserem Alltagsbewusstsein) eine 
Wirklichkeit, in der wir uns selbst und andere 
Objekte aus dem „Ganzen“ herauslösen und sie 
zu gesonderten, von einander getrennten Din-
gen werden lassen. Die Wirklichkeit besteht 
aber nicht aus diesen gesonderten, isolierten 
Dingen, sondern das Grundphänomen der 
Wirklichkeit ist die Verbundenheit.  

Der Physiker Hans-Peter Dürr hat diesen 
Sachverhalt mit den folgenden Worten be-



Originalia – Wilfried Belschner 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 9 

schrieben: „Jedes Elektron füllt das Universum 
aus ... Es ist immer nur das Ganze da, das „Ei-
ne“, „Nicht-Zweiheit“. Wir sind Details aus 
dem Ganzen ... Wir sind nie vollständig abge-
trennt. Eigentlich haben wir eine holistische 
Welt, in die wir eine getrennte Welt hineinkon-
struieren.“ (Dürr, 2002; Dürr & Oesterreicher, 
2001).  

Ich will mit einem kleinen Experiment versu-
chen, Ihnen den paradigmatischen Wandel von 
der Getrenntheit zur Verbundenheit zu veran-
schaulichen.  

 

 
 

 
 

Dass wir die Wirklichkeit aus vereinzelten Dingen zusammengesetzt erleben, hängt auch mit 
der Dominanz des Sehsinns zusammen. Wechseln wir deshalb zu einer anderen sinnlichen Mo-
dalität: dem Riechen. 

Schließen Sie bitte für eine kurze Zeit beide Augen. Stellen Sie sich vor, Sie werden von einer 
vertrauten Person im Freien mit geschlossenen Augen geführt. Sie können sich nur durch das 
Riechen orientieren. - Jetzt erreicht Sie der Duft von Lindenblüten, - der Duft wird intensiver ... 
und verschwindet nun wieder - Sie gehen weiter umher, der Duft taucht wieder auf, wird stär-
ker und verschwindet wieder, - um dann bei weiterem Herumgehen wieder aufzutauchen, er 
begleitet Sie für eine Weile beim Gehen, und verschwindet dann wieder ... usw. ... 

Wenn ich Sie nun auffordern würde, das Objekt Ihres Riechens zu zeichnen: 

Würde dieses Bild der diskreten Form einer Linde gleichen, die wir herkömmlicher Weise se-
hen? 

Wohl nicht!  - 

Öffnen Sie bitte wieder die Augen. 

 

Das kleine Experiment mag deutlich gemacht 
haben, dass unsere Umwelt nicht so eindeutig 
in vereinzelte Objekte geordnet ist, wie es uns 
auf Grund des Sehens erscheint.  

Ich habe in den letzten Jahren des Öfteren mit 
dem Physiker Prof. Dr. Gottfried Bauer (Uni-
versität Oldenburg) über die heute gültigen 
Modellvorstellungen der Physik zum Aufbau 
der Materie und der Wirklichkeit diskutiert. 
Dabei war eine Skizze für mich sehr hilfreich. 

Ich hatte den Kollegen Bauer gebeten, einen 
Menschen in der Modellvorstellung der Physik 
abzubilden.  

 

Stellen wir uns vor, er hätte Gert Sommer ge-
wählt, so hätte die Zeichnung in etwa so aus-
sehen können:  
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Gert als Wellenfunktion

 
 

In dieser Zeichnung ist auf der Abszisse die 
Wellenlänge von Schwingungen aufgetragen, 
auf der Ordinate deren Amplitude. Wir sehen 
ein deutliches Amplituden-Maximum in einem 
bestimmten Frequenzbereich. Wir können auch 
feststellen, dass die Kurve an einigen Punkten 
durch die Nulllinie geht, dass sie aber sowohl 
links wie rechts vom Amplituden-Maximum 
wieder darüber auftaucht. Von höchster Be-
deutsamkeit ist nun die folgende Aussage des 
Physikers:  

„Auch im Unendlichen wird die Wellen-
funktion nicht dauerhaft null.“  

Diese einfache Aussage ist für unsere psycho-
logische Modellbildung von höchster Bedeut-
samkeit. Nämlich, dass wir unser Weltbild, das 
noch aus der Zeit der Festkörperphysik 
stammt, nun endlich ergänzen und erneuern 
müssen. Das Monopol der Modellvorstellung 
der Subjekt-Objekt-Trennung ist nicht mehr 

zulässig - für Physiker ist sie schon seit mehr 
als 100 Jahren nur noch ein Modell von sehr 
begrenzter Reichweite und Gültigkeit.  

Die Modellvorstellung der Subjekt-Objekt-
Trennung ist heute zu ersetzen durch die Mo-
dellvorstellung der grundsätzlichen und unauf-
hebbaren Verbundenheit. 

Die GP der Zukunft wird somit nochmals ihren 
Blick weiten müssen: nämlich vom Kontext zur 
grundsätzlichen Verbundenheit.  

Und diesen paradigmatischen Wandel gilt es 
nicht nur kognitiv zu bewältigen, sondern ihn 
auch als unsere alltägliche Erfahrung gültig 
werden zu lassen. Dies wird eine Herkules-
Arbeit, aber keine Sisyphos-Aufgabe werden. 

In der folgenden Tabelle habe ich die Positio-
nen der traditionellen psychologischen Mo-
dellbildung und der gemeindepsychologischen 
Modellbildung zusammengefasst. 
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Paradigmatischer Wandel 

Herkömmliche psychologische Modellbildung Gemeindepsychologische Modellbildung 

Individuum Gemeinde 

Person Kontext 

Subjekt-Objekt-Trennung Verbunden-Sein 

Isoliertheit Einheit 

Referenzmodell: Festkörperphysik Referenzmodell: Quantenphysik 

 

2. Gemeindepsychologie der Zukunft be-
deutet einen Wechsel des Untersu-
chungsgegenstands: Von der „lokalen 
Gemeinde“ zur „globalen Gemeinde“ 

Ich sehe eine zweite Entwicklungslinie für die 
GP der Zukunft: Sie besteht in einer Erweite-
rung des Untersuchungsgegenstands. Die GP 
befasste sich – gemäß der bisherigen Auffas-
sung -  mit „lokal“ definierbaren Objekten auf 
der Meso- und Makro-Ebene. Untersucht wur-
den beispielsweise psychiatrische Einrichtun-
gen, Schulen, Heime, Gesundheitszentren  
bzw. die Psychiatriereform in Deutschland.  

Dieser konzeptuelle Rahmen ist für die jetzige 
Epoche zu eng geworden. Angesichts der glo-
balen Verflechtungen in den Bereichen der 
Ökonomie, der Politik, des Informationsmana-
gements, der technologischen Entwicklung, der 
militärischen Kooperation, der kulturellen 
Austausch- und Angleichungsprozesse usw. ist 
es dringend erforderlich, die psychologische 
Theorieentwicklung diesem globalen Maßstab 
anzupassen.  

 

Als These formuliert:  

Wir brauchen die Weitung der „Gemeinde“ 
auf ein globales Niveau. Notwendig ist der 
Entwurf einer „Global Community Psycholo-
gy“ oder kurz „Global Psychology“. 

Für die neue Wissenschaftsdisziplin „Global 
Community Psychology“ gibt es reichlich Auf-
gaben. Zum Beispiel: 

Die hoch-komplexen Herausforderungen und 
sozialen ‚Brennpunkte’ post-moderner Gesell-
schaften sind nur in psychologisch-inter-
disziplinärer, transnationaler, globaler Pers-
pektive verstehbar und nachhaltig zu beein-
flussen. Zu bearbeiten sind also Krisen und 
Konfliktbereiche, die eng verknüpft sind  

• mit globalen sozialen Ungleichheiten,  
• mit Kriegen und Terroranschlägen,  
• mit weltweiten Migrationproblematiken,  
• mit globalen demographischen Entwick-

lungen,  
• mit der global zunehmenden Technologi-

sierung und Medikalisierung der Lebens-
welt,  

• mit globalen Natur- und sog. „Umwelt“-
Katastrophen einschl. deren psycho-
sozialer und ethischer Dimensionen  

 

Zur Veranschaulichung mögen zwei Hinweise 
genügen: 

Erster Hinweis „Entwicklung Diversitäts-
akzeptierender Mentalitäten“:  

Dringend notwendig ist heute die Entwicklung 
Diversitäts-akzeptierender Mentalitäten. Wenn 
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Deutschland - wie viele andere westliche Län-
der - ein „Einwanderungsland“ ist, werden für 
das (friedliche, konstruktive, produktive) Zu-
sammenleben neue Mentalitäten der „Diversi-
tät“ erforderlich.  

Zweiter Hinweis: „Post-war developments“ 

In vielen Gebieten der Welt finden kriegeri-
sche Auseinandersetzungen zwischen Ethnien 
oder religiösen Konfessionen statt. In ihnen 
scheinen die Konflikte nur durch die Ausrot-
tung des jeweiligen „Feindes“ vorstellbar zu 
sein. Angesichts der Globalisierung gibt es 
heute jedoch keine lokalen Auseinanderset-
zungen mehr. Scheinbar begrenzte Kriege 
können sich in kürzester Zeit auf Grund der 
schon bestehenden vielfältigen Verflechtungen 
zu dramatischen globalen Krisen ausweiten. 
Selbst wenn durch das Eingreifen von Dritt-
Mächten eine „Nach-Kriegs-Situation“ ent-
steht, ist ein (friedliches, konstruktives, pro-

duktives) Zusammenleben damit noch nicht 
erreicht.  

Es stellt sich also aktuell die Frage, durch wel-
che theoretischen Modelle und durch welche 
Maßnahmen im universitären Forschungs- und 
Ausbildungssektor eine Überwindung solcher 
Konflikt-Potentiale unterstützt werden kann. In 
die oben gezeigte Tabelle zur gemeindepsy-
chologischen Modellbildung habe ich deshalb 
die freie Zeile mit dem Begriffspaar „lokal – 
global“ ergänzt. 

 

 

 

Paradigmatischer Wandel 
Herkömmliche psychologische  

Modellbildung Gemeindepsychologische Modellbildung 

Individuum Gemeinde 

Person Kontext 

Subjekt-Objekt-Trennung Verbunden-Sein 

Isoliertheit Einheit 

lokal  global  

Referenzmodell: Festkörperphysik 
linear  
dual  

Referenzmodell: Quantenphysik  
non-linear  
non-dual  

 
Fazit 
Du siehst, lieber Gert, es gibt noch sehr viele 
Aufgaben, die Deiner als Gemeindepsycholo-
gen harren. Du kannst Dich noch nicht aus 
dieser Szene verabschieden – Du hast Dich 
nicht nur um die Gemeindepsychologen ver-
dient gemacht, Du wirst auch noch dringend 
gebraucht! 

 

Autor 
Univ.-Prof. Dr. Wilfried Belschner, Universität 
Oldenburg, Gesundheits- & Klinische Psycho-
logie, D-26111 Oldenburg, email: 
wilfried.belschner@uni-oldenburg.de  
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Familienkompetenzen – Entdeckung einer Humanressource 
Annemarie Gerzer-Sass (Deutsches Jugendinstitut, München) 

 

 

Zusammenfassung 
Die veränderten Anforderungen in der Arbeitswelt, bedingt durch den technischen und organisatorischen Wandel 
im Kontext der Entwicklung hin zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft, führen zu immer schnellerem 
Veraltern herkömmlicher technisch-fachlicher Qualifikationen. Damit gewinnen überfachliche Qualifikationen, 
insbesondere sozial-kommunikative, methodische und Selbstkompetenzen immer mehr an Bedeutung. In der 
Folge geraten informelle Lernprozesse und Lernorte – außerhalb der Erwerbsarbeit und Schulbildung – zuneh-
mend ins Blickfeld betrieblicher Handlungsstrategien. Das Ehrenamt ist ein klassisches Beispiel für solche in-
formellen Lernprozesse, ein anderes, noch weniger beachtetes Lernfeld ist die Familie. Familienerfahrung und 
Familientätigkeit als wesentlicher außerbetrieblicher Lebensmittelpunkt werden erst in Ansätzen als Lernort für 
betrieblich nutzbare Kompetenzen erfasst. In dem Beitrag wird ein Instrument der Kompetenzbilanz vorgestellt, 
das der betrieblichen Personalarbeit ermöglicht, die in der Familienarbeit erworbenen Kompetenzen von Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern zu erkennen und als Leistungspotential zu erschließen.  

Schlüsselwörter: überfachliche Qualifikationen – informelle Lernprozesse – Lernorte – Ehrenamt – Familie – 
Kompetenzbilanz 

 

Summary 
The changing demands on the work environment, influenced in part by the technical and organizational change 
in context of the development of the service and knowledge society has lead to an ever sooner obsolescence of 
conventional technical qualifications. Among such specialized qualifications, social communication, methodol-
ogy and individual competencies gain an ever greater value. As a result, there is an increasing focus on informal 
learning processes und learning places – outside of employment and education – within operational business 
strategies. 

The honorary office is a classic example for such an informal learning process; another and still less considered 
learning field is the family. Family experience and family activity are essential to one’s focus of life outside of 
work and have become recognized only in rudiments as learning places for useful business skills. In this report 
will be introduced an instrument of competency balance that enables human resources management to recognize 
personal competencies of employees acquired through family work and to further develop performance potential. 

Keywords: specialized qualifications – informal learning processes – learning places - honorary office – 
family – competency balance 

 

Dieser Beitrag baut auf der Grundthese auf, 
das der Strukturwandel der Arbeitswelt eine 
neue Definition von Privat und Öffentlich er-
fordert und die Zukunft  sowohl der Arbeitsge-
sellschaft als auch der Familie ganz wesentlich 
von der Annäherung der bisher getrennten 
Bereichen von Familie und Beruf abhängt. Der 
im Moment stattfindende Übergang von der 
Industrie- zur Kommunikationsgesellschaft 
bedingt in der Arbeitsgesellschaft einen techni-
schen und organisatorischen Wandel, der zu  

immer schnellerem Veraltern herkömmlich 
technisch-fachlicher Qualifikationen führt und 
in Verbindung mit der Veränderung der Ar-
beitskultur, weg von der Weisungskultur hin 
zu flacheren Hierarchien mit team- und grup-
penorientierten Arbeitsstrukturen noch eine 
Verstärkung erfährt. Die Familie ist dadurch 
betroffen, dass diese neuen Bereiche nur noch 
begrenzt den Prinzipien von Takten, die durch 
die Industriegesellschaft geprägt wurden, fol-
gen, wie z. B. starre Zeitschemata, lebenslange 
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Beschäftigungsmöglichkeiten bei einem Ar-
beitgeber und eine klaren Rollenteilung zwi-
schen Männern und Frauen. Kennzeichen die-
ses Wandels sind nicht nur flexiblere Arbeits-
zeiten, kurzfristigere Beschäftigungen und 
Patch- Work- Biografien und die daraus sich 
ergebende Anforderung eines lebenslanges 
Lernens, sondern auch ein größeres Interesse 
an höher qualifizierten Frauen, das mit einem 
Interesse der Frauen an einer eigenständigen 
Berufsbiographie korrespondiert. 

 

Frage der Verbindung von Familie und 
Beruf stellt sich neu 
Im Moment resultieren aus dieser Zerreißprobe 
häufig partnerschaftliche Konflikte, die mehr-
heitlich dadurch gelöst werden, dass Frauen 
die Verbindung von Beruf und Familie „indivi-
dualistisch“ mit enormen Belastungen zu be-
wältigen versuchen. Der hohe Scheidungsberg 
im Alter der Kinder zwischen drei und vier 
Jahren sowie die hohe Kinderlosigkeit bei A-
kademikerinnen in Deutschland bestätigt die-
ses Spannungsfeld. Die Frage der Verbindung 
von Beruf und Familie ist dabei nicht nur eine 
Frage von Rahmenbedingungen, wie z. B. 
flexiblere Arbeitszeiten und bedarfsgerechtere 
Kinderbetreuung, sondern vor allem die Frage, 
wie die Rolle des Mannes aus ihrer funktional 
einseitigen Definition als Haupternährer her-
ausgelöst werden kann.  

Dazu bedarf es mehr als nur eines „indi-
viduellen Umerziehungsprozesses“, es bedarf 
eines kulturellen Wandels, der vor allem auch 
von Arbeitgebern – private ebenso wie öffent-
liche - mit getragen werden muss. Somit darf 
das Thema der Verbindung von Beruf und 
Familie kein frauenpolitisches Thema bleiben 
und kann nur dann erfolgreich sein, wenn eine 
gerechte Aufteilung der Familienarbeit zwi-
schen Männern und Frauen in den entschei-
denden Familienphasen gelingt.  

Um eine gerechtere Arbeitsteilung zwischen 
den Geschlechtern zu erreichen, bedarf es ei-
nes genaueren Blickes auf das, was „Familien-
arbeit“ bedeutet: produziert Familienarbeit 
beruflich betrachtet nur das berühmte „schwar-
ze Loch“, das viele Arbeitgeber unter dem 
Begriff „Fehlzeiten“ fassen – was gerade noch 
bei Frauen kulturell akzeptiert wird, bei Män-
nern schon gar nicht -, oder eröffnet sich mit 
dem Konzept der öffentlichen bzw. betriebli-
chen Wahrnehmung und Anerkennung von 
Familienkompetenzen eine Möglichkeit, die 
bisher getrennten Lebenswelten von Familie 
und Arbeitswelt stärker aufeinander zu bezie-
hen? 

 

Sozial-kommunikative Kompetenzen 
zunehmend gefragt in der Arbeitswelt 
Dazu kommt, dass veränderte Anforderungen 
in der Arbeitswelt, bedingt durch den techni-
schen und organisatorischen Wandel im Kon-
text der Entwicklung hin zur Dienstleistungs- 
und Wissensgesellschaft, zu immer schnelle-
rem Veralten herkömmlicher technisch-
fachlicher Qualifikationen führen. Damit ge-
winnen nichtfachliche Qualifikationen, insbe-
sondere sozial-kommunikative und methodi-
sche Kompetenzen sowie Selbstkompetenzen 
immer mehr an Bedeutung und dies nicht nur 
im Anforderungsprofil hochqualifizierter Tä-
tigkeiten. In der Folge geraten informelle 
Lernprozesse und Lernorte stärker ins Visier 
von Theorie und Praxis der Kompetenz-
entwicklung, zumal aus lerntheoretischer Sicht 
bekannt ist, dass diese Kompetenzen nicht in 
Crash-Kursen einfach nur mal so nebenbei 
erworben werden können, sondern dass dafür 
ein „lebendiges Lernfeld“ notwendig ist.  

Es geht dabei um den Bereich des Erfahrungs-
lernens, für das es bisher keine Zeugnisse und 
keine Nachweise gibt, wie es für formale 
Lernprozesse selbstverständlich, d.h. um in-
formelles Lernen in außerschulischen und au-
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ßerbetrieblichen Lernorten. Das Ehrenamt ist 
ein klassisches Beispiel für solches Erfah-
rungslernen. Dagegen wird Familientätigkeit 
als wichtiger außerbetrieblicher Lernort für 
betrieblich relevante Kompetenzen bisher nur 
ansatzweise erfasst. Dies hat natürlich Gründe: 
Familie wird als Hort des Privaten, des Rück-
zuges, der Reproduktionslogik im Gegensatz 
zur Produktionslogik gesehen. Und gerade die 
Entkoppelung der Erwerbsarbeit von der Fami-
lienarbeit und in der Folge auch die Überein-
kunft zwischen Männern und Frauen in dem 
ungeschriebenen Geschlechtervertrag, der die 
Aufteilung der bezahlten und unbezahlten Ar-
beit regelt, erschwert den Blick auf Famili-
enarbeit unter einer anderen Logik als den der 
Liebe und Fürsorge.  

 

Defizitblick auf Familie immer noch 
vorherrschend 
Die an sich sehr verdienstvolle Frauen-
förderung hat letzten Endes nur genau an den 
Nachteilen angesetzt, die sich aus dem Ge-
schlechtervertrag ergeben haben, nämlich den 
Defiziten der Frauen, wenn sie nach einer Fa-
milientätigkeit den Weg wieder in die Öffent-
lichkeit und die Erwerbstätigkeit nehmen. Dass 
dieser Defizitblick auf Familie mittlerweile ge-
sellschaftlicher Konsens ist, spiegelt sich auch 
darin, dass Familienzeit aus Sicht der Unter-
nehmen immer noch als de-qualifizierend und 
damit als beruflich verlorene Zeit angesehen 
wird. Somit zielen Projekte für den Wiederein-
stieg in die Erwerbstätigkeit auf eine Nach- 
bzw. Neuqualifizierung, die im Blick auf be-
rufsfachliches Wissen durchaus sinnvoll und 
notwendig sein können. Doch ist Familientä-
tigkeit  keine „verlorene Zeit“, wenn man sie 
von den Kompetenzen her betrachtet, die heute 
so wichtig geworden sind: Familie ist vielmehr 
ein Lernfeld mit vielen Trainingsmöglichkeiten 
gerade für die berufsübergreifenden, d.h. per-
sönlichkeitsbezogenen und sozialen Kompe-

tenzen. Darum geht es beim Wiedereinstieg 
nicht nur um eine Nachqualifizierung, sondern 
vor allem darum, wie die durch Familienarbeit 
erworbenen oder weiterentwickelten Kompe-
tenzen sichtbar und nutzbar gemacht werden 
können. Dies geschieht nicht nur im Rahmen 
von Hausarbeit und "care-work", sondern auch 
im Rahmen gemeinsamer Aktivitäten von El-
tern und Kindern und in der Auseinanderset-
zung der Eltern mit ihren Kindern, der Partner 
untereinander, mit den Großeltern, der Nach-
barschaft und Freunden, wo im Sinne Bourdie-
us soziales und kulturelles Kapital erzeugt 
wird. In Bezug auf Entwicklung von Basis-
kompetenzen misst der Wissenschaftliche Bei-
rat für Familienfragen dem Umgang der Eltern 
mit den Kindern im Alltag zentrale Bedeutung 
bei und folgert aus der PISA – Studie: “dass 
das in der Familie vermittelte und angeeignete 
Humanvermögen die wichtigste Voraussetzung 
und wirksamste Grundlage der lebenslangen 
Bildungsprozesse darstellt“ ( EAF Sept./Okt. 
2002). Neben den in der Familie stattfindenden 
Bildungsprozessen für die Kinder sind aber 
auch die Erziehungsprozesse selbst ein nicht zu 
unterschätzendes Kompetenztraining für die 
Eltern selbst.  
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Das Leben mit Kindern stellt eine Res-
source und Innovationspotential auch 
aus Sicht der Unternehmen dar 
Erziehen ist heute nicht mehr Teil der Traditi-
onsbildung, sondern ein reflexiver Prozess 
geworden – Stichwort „vom Befehlshaushalt 
zum Verhandlungshaushalt“. Waren bei der 
älteren Generation, zwischen 1918 und 1930 
geboren, Erziehungswerte wie Gehorsam, Un-
terordnung, Pflichterfüllung, Ehrlichkeit, 
Pünktlichkeit, Gerechtigkeit und Religiosität 
vorherrschend für das Klima des „autoritären 
Befehlshaushalts“ (Ecarius 2002), so versuchte 
die mittlere Generation, zwischen 1945 und 
1960 geboren, den Kindern mehr Freiräume 
zur Selbstverwirklichung einzuräumen. Damit 
verbunden waren auch Forderungen nach mehr 
Toleranz, Rücksichtnahme, situativem Einge-
hen und situativer Anleitung. Erziehung wurde 
nicht mehr als selbstverständlicher Bestandteil 
familialer Interaktion betrachtet, sondern be-
durfte eines reflexiven Prozesses (Ecarius 
2002). Da dieser reflexive Prozess nicht alleine 
gestaltet werden kann, brachte diese Zeit eine 
Bewegung von Initiativen rund um die familia-
le Erziehung hervor, die bis heute ihren Be-
stand haben (BMFSFJ Materialien zur Famili-
enpolitik 2001). 

Für diejenigen, die im heutigen familiären 
Erziehungsprozess stehen, bedeutet dieser 
Wandel eine große Herausforderung in Bezug 
auf Dialogfähigkeit und Kommunikation und 
dem Herstellen von Regeln als interaktives 
Miteinander. Dass dabei Verunsicherungen 
entstehen, da diese Erziehungsmuster weder 
Teil der Traditionsbildung noch selbstverständ-
licher Bestandteil familialer Interaktion sein 
können, liegt auf der Hand. Die Entwicklung 
vom Erziehungswissen zur Erziehungskompe-
tenz ist somit kein naturwüchsiger Prozess, 
sondern abhängig von Reflexionsprozessen, 
die es Eltern ermöglicht, sich über ihre Verhal-
tenweisen klar zu werden. Dazu kommt, dass 

spezielle Kompetenzen erforderlich sind, wenn 
man der Prämisse folgt, dass Kinder selbstän-
dige Handelnde sind, die Forschung spricht 
von den „Kindern als Akteuren“( Krappmann 
1995). Das bedeutet, sich auch zurücknehmen 
können, sich seiner eigenen Dominanz bewusst 
zu sein, bzw. zu werden. Es bedeutet aber 
auch, Selbständigkeit zulassen können, auch 
Entwicklungsphasen deuten können, um Ent-
wicklungsphasen zu wissen und es bedeutet 
vor allen Dingen eine Reflexion über die eige-
nen Projektionen auf das Kind. Da gerade Dia-
logfähigkeit und Kommunikation auch 
schichtabhängig sind, d.h. je nach Ausprägung 
des sozialen, kulturellen Kapitals von den Res-
sourcen der Eltern abhängig sind, bedürfen 
diese Erziehungsaufgaben besonderer Auf-
merksamkeit. 

Erziehungsarbeit als Teil der Familienarbeit ist 
somit ein Prozess des permanenten Übens und 
auch Ausbildens von Kompetenzen die auf 
dem Arbeitsmarkt nachgefragt werden. Be-
greift man Familienarbeit insgesamt als das, 
was es ist,  nämlich Arbeit, dann wird deutlich, 
dass hier ein informelles Lernfeld  für Kompe-
tenzentwicklung – und Weiterentwicklung von 
Kompetenzen vorliegt. Dadurch ist Familien-
arbeit mehr als nur das berühmte „schwarze 
Loch“, das viele Arbeitgeber als „Fehlzeiten“ 
bezeichnen - gerade noch bei Frauen kulturell 
akzeptiert – sondern eine Chance, die bisher 
getrennten Bereiche von Familie und Arbeits-
welt stärker aufeinander zu beziehen. Famili-
enarbeit vermittelt arbeitsplatzrelevante Kom-
petenzen, und zwar unabhängig davon, ob sie 
gleichzeitig neben der Erwerbsarbeit oder wäh-
rend einer Familienphase gewonnen werden. 
Träger dieser Kompetenzen sind vor allem 
Frauen/Mütter, deshalb wurde der Transfer der 
durch Familienarbeit erworbenen Qualifikatio-
nen bisher auf klassische weibliche, d.h. haus-
wirtschaftliche, erzieherische und soziale Be-
rufsfelder begrenzt. Träger von Familienkom-
petenzen sind aber auch partnerschaftsorien-
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tierte Väter, die sich im Familienalltag und in 
der Kindererziehung engagieren. Deshalb darf 
bei der Transfermöglichkeit von Familienkom-
petenzen in die Arbeitswelt der Blick nicht nur 
auf Mütter gerichtet sein, sondern muss auch 
Väter einschließen. Vor allem auch deshalb, 
weil die klassische Rollenteilung zwischen 
Männern und Frauen im Wandel begriffen ist – 
auch und gerade als Folge des Wandels in der 
Arbeitswelt (Gerzer-Sass 2001).  

 

Familie als Lernfeld für beruflich re-
levante Kompetenzen 
Die im Rahmen des Projektes: „Familienkom-
petenzen als Potential einer innovativen Perso-
nalpolitik“ entwickelte Kompetenzbilanz er-
möglicht, im Sinne einer kritischen Selbstre-
flexion sich Klarheit darüber zu verschaffen, 
welche Kompetenzfelder durch Familienar-
beit berührt bzw. angesprochen werden, und ob 
subjektiv ein Zugewinn - evtl. auch ein Verlust 
an Kompetenzen - durch die eigene Famili-
enarbeit stattfindet. 

Damit wird die Chance eröffnet, das Training 
an bzw. den Neuerwerb von Kompetenzen 
durch Familienarbeit nicht ideologisch abzu-
handeln (d.h. begründen zu müssen), sondern 
anhand der Resultate aus der Selbsteinschät-
zung zu belegen. Und vor allen Dingen auch 
zu prüfen, ob ein Transfer dieser Kompetenzen 
in die Arbeitswelt stattfindet. 

Der Fokus auf die in der Familienerfahrung 
gewonnenen Kompetenzen ist der eigentliche 
Mehrwert, das eigentlich Neue, das von der 
Kompetenzbilanz im Vergleich zu anderen und 
verbreiteten Verfahren zur Kompetenz- und 
Potenzialeinschätzung zutage gefördert wird.  

 

 

 

Mütter und Väter empowern - die 
Kompetenzbilanz1 
Die Kompetenzbilanz greift die Fragen auf, 
wie die Lernerfahrungen und die daraus resul-
tierenden Kompetenzen aus Familienarbeit als 
Potenzial erkannt werden, um sie für die eige-
ne berufliche Weiterentwicklung nutzen zu 
können und umfasst vier Teile. Sie beginnt mit 
dem Thema: „Lebensgeschichte als Lernge-
schichte“. Hierbei wird in Form einer Mind-
map angeregt, die wichtigsten Lern- und Er-
fahrungsfelder in der eigenen Biographie jen-
seits der formalen Lernfelder wie Schule, Aus-
bildung und Beruf im Rückblick zu erkennen 
und herauszufinden, was die wichtigen Ein-
flussfaktoren, Ereignisse, aber auch für die 
persönliche Entwicklung weichenstellenden 
Themen waren, z.B. ein Engagement im 
Sportverein, die Freundesclique, die einen 
Erwerb von Kompetenzen ermöglichten und 
welche heute für einen selbst noch von Bedeu-
tung sind. Über diese biographische Hinfüh-
rung wird das Erfahrungsfeld Familie mit meh-
reren Übungen eingeführt und dazu animiert, 
die persönliche individuelle Ausprägung fami-
liärer Erfahrungen und familiären Lernens 
darzustellen. Anhand eines alltäglichen Bei-
spiels, dass ganz plötzlich ein Kind krank wird, 
wird die ganze Bandbreite der Bewältigungs-
kompetenzen vorgeführt, die zur Lösung eines 
solchen Alltagsproblems erforderlich sind, 

                                                 
1 Das vorgestellte Instrument der Kompetenzbilanz 

wurde im Rahmen eines Projekt: „Familienkompeten-
zen als Potential einer innovativen Personalpolitik ent-
wickelt“ und aus den Mitteln des Aktionsprogramms 
der Europäischen Kommission „Chancengleichheit von 
Frauen und Männern“ sowie aus Mitteln des Bundes-
ministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
finanziert. Projektpartner waren das Deutsche Jugend-
institut e.V.( Frau Annemarie Gerzer-Sass, Herr Wolf-
gang Erler, Herr Jürgen Sass), die KAB –
Süddeutschlands e.V. (Frau Christine Nusshart - Pro-
jektleitung ), sowie die Kooperationspartner in den 
Niederlanden „De Jong & Van Doome-Huiskes en 
Partners (Frau Wilma Henderikse) und Großbritannien 
„Fair-Play Consortium“ (Frau Liz Bavidge). 
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bzw. mobilisiert werden müssen. An derartigen 
Beispielen wird deutlich, dass vorhandene 
Kompetenzen durch neue Erfahrungen nicht 
nur angereichert werden, sondern auch neue 
Kompetenzen erworben werden können.  

Im weiteren wird am Beispiel „Durchsetzungs-
fähigkeit“ demonstriert, dass in Familie wie 
auch am Arbeitsplatz diese Kompetenz durch 
ganz unterschiedliche Rollenanforderung in 
unterschiedlichen Situationen und  Kontexten 
trainiert oder auch neu erworben wird. So hat  
z.B. der Umgang mit der Erzieherin des Soh-
nes sehr wohl etwas mit dem Verhalten gegen-
über dem Vorgesetzten in der Arbeit in punkto 
eigene Durchsetzungsfähigkeit zu tun. Durch 
dieses und ähnliche Beispiele wird verdeut-
licht, dass die Kompetenzen aus dem Famili-
enkontext sehr wohl auch auf den Bereich der 
Arbeitswelt übertragen werden können, wenn 
auch nicht eins zu eins. Deshalb ist die Kom-
petenzbilanz als ein prozessorientiertes Instru-
ment zu verstehen, das anregt, sich der eigenen 
Kompetenzen bewusst zu werden und diese als 
persönliches „Kapital“ zu verstehen, das bei 
vielen Gelegenheiten genutzt werden kann. 
Dieser Mehrwert an sichtbar gemachter bio-
grafisch und in der Familie erworbener 
Kompetenz ist auch auf betrieblicher Ebene 
nutzbar. Um diese Nutzung von Kompeten-
zen in der Arbeitswelt bewusst zu machen, 
wird in einem Zwischenschritt der Rollen- 
bzw. Perspektivenwechsel vom Arbeitsplatz 
Familie zum Arbeitsplatz Beruf an einem 
konkreten Beispiel erläutert: Welche Kom-
petenzen gebrauche ich in der Familie, wel-
che nutze ich bereits im Beruf oder welche 
werden von mir in Zukunft – z.B. bei einem 
Wiedereintritt in den Beruf oder bei einem 
Aufgabenwechsel – vielleicht gefordert.  

Ziel dabei ist, ein eigenes bzw. persönliches 
Kompetenzprofil zu erstellen. Hierzu wird ein 
Katalog von unterschiedlichen Kompetenzfel-
dern bzw. Einzelkompetenzen vorgelegt – 
insgesamt 38 -, bei denen man sich selbst ein-

schätzen soll. So ist z.B. im Kompetenzfeld 
„Flexibilität und Mobilität“ eine Einschätzung 
möglich, 

• ob „Ziele und Vorstellungen an neue Si-
tuationen und veränderten Bedingungen 
angepasst werden“,  

• „Interessen und Bedürfnisse anerkannt und 
akzeptiert werden können“ und man  

• „offen für neuen Aufgaben und Herausfor-
derung ist“, und  zwar anhand einer Skala 
von 

• „sehr gut“, „gut“, „ausreichend“ und 
„kaum“. 

Dieses durch Selbst- und Fremdeinschätzung 
entstandene individuelle Kompetenzprofil 
bildet die Grundlage für einen Reflexions- und 
Dialogprozess entlang der Frage, inwieweit die 
eigenen Stärken am Arbeitsplatz ausreichend 
Anwendung finden, welche Stärken weiterent-
wickelt und welche Schwachstellen bearbeitet 
werden können und welche berufliche Aufgabe 
auf der Grundlage des erarbeiteten Kompe-
tenzprofils (das auch Hinweise auf Interessen-
schwerpunkte und Motivationslagen gibt) in 
Zukunft angestrebt werden könnte und sollte. 
Die Wirksamkeit dieses Reflexions- und Di-
alogprozesses für eine Verbesserung von Ar-
beitsprozessen und ihres Organisationsrahmens 
hängt aber nicht nur von der Ernsthaftigkeit 
und Intensität der individuellen Bearbeitung der 
Kompetenzbilanz ab, sondern vor allem von 
der Verbindlichkeit, nämlich der Einbindung 
dieses Dialogs in betriebliche bzw. organisato-
rische Entscheidungsprozesse und –abläufe, 
z.B. im Rahmen von Einstellungs- und Perso-
nalentwicklungsgesprächen: Dies ist der ei-
gentliche Kernpunkt, um den es bei der Kom-
petenzbilanz aus der Perspektive instituti-
oneller Anwender geht. 
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Der Ansatz der Kompetenzbilanz hat sich für 
bestimmte Zielgruppen ausdifferenziert, so z. 
B. wurde auf dem Empowermentansatz ein 
ressourcenorientiertes Instrument für Migran-
tinnen und Migranten entwickelt, das eine 
Checkliste zum Einschätzen der eigenen Fä-
higkeiten und Möglichkeiten ermöglicht. Diese 
Instrument für MigrantInnen ist ein persönli-
cher Leitfaden und führt zu den verschiedenen 
Erfahrungsfeldern, aus denen Fähigkeiten und 
Kompetenzen stammen.  

Ein weiteres Instrument, das im Rahmen des 
Forschungsprojektes: „Kompetenznachweis 
Lernen im sozialen Umfeld“ erarbeitet wurde, 
baut ebenfalls auf dem Empowermentansatz 
auf und ermöglicht die Kompetenzen, die 
durch freiwilliges Engagement erworben wur-
den, transparent zu machen, deren Bewertung 
vorzunehmen und ihre Anerkennung zu unter-
stützen. Das Instrument richtet sich an alle, die 
im Freiwilligen-Engagement tätig sind, an 
Organisationen im Freiwilligenbereich und an 
private und öffentliche Unternehmen, die 
Kompetenzen aus Freiwilligen-Engagement 
anerkennen und nutzen wollen. Es baut darauf 
auf, sich die Lernorte, die in den Engagements 
enthalten sind, bewusst zu machen: So durch 
die Identifizierung der Tätigkeitsfelder, um 
lernförderliche oder auch lernhemmende 
Strukturen und die darin enthaltene Lernhal-
tigkeit herauszufiltern und diese Lernerfahrun-
gen in Kompetenzbegriffe zu übersetzen und 
sie in ihren Transfermöglichkeiten zu bewer-
ten. Diese Selbsteinschätzung wird durch eine 
oder mehrere Fremdeinschätzungen validiert 
und mündet in eine persönliche Kompetenzbi-
lanz.  

 

 

 

Sichtbarmachung von Kompetenzen aus 
Familienarbeit2  
Die nachfolgenden Ergebnisdarstellungen ba-
sieren auf einer schriftlichen Befragung von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die im 
Rahmen der Erprobungsphase des Projekts das 
Instrument der Kompetenzbilanz bearbeitet 
haben. Im vorliegenden Fall handelt es sich 
ausschließlich um Ergebnisse der deutschen 
Untersuchung. Die Befragung erfolgte auf 
freiwilliger Basis und wurde anonym durchge-
führt. Insgesamt wurden 180 Personen aus 
Unternehmen, aus dem privaten und öffentli-
chen Dienstleistungsbereich sowie aus Weiter-
bildungseinrichtungen befragt. Die Auswer-
tungsergebnisse sind nicht repräsentativ, sie 
geben jedoch einige Trends wieder und lassen 
bei einigen Aussagen bereits erste Schwer-
punkte erkennen. Unter den befragten Perso-
nen befinden sich 20 Männer und 160 Frauen. 
Die meisten von ihnen (87%) haben Kinder, 
und zwar 28% ein Kind, 53% zwei Kinder und 
19% drei oder mehr Kinder. Das Durch-
schnittsalter des jüngsten Kindes beträgt 7 
Jahre.  

 
 

 

 

                                                 
2 Die folgenden Graphiken beziehen sich auf die Pilot-

studie: “Familienkompetenzen als Potential einer inno-
vativen Personalpolitik“, DJI/KAB – Dokumentation 
BMJFSJ 2001 
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Neben einem allgemeinen Interesse am Thema 
lieferte das Motiv, eine berufliche (44% der 
Befragten) oder persönliche (42%) Zwischen-
bilanz zu ziehen, den Anstoß für die in die Ar-
beit mit der Kompetenzbilanz investierte Zeit. 
Das Thema berufliche Neuorientierung oder 

Wiedereinstieg nach einer Familienphase war 
für je 20% der Befragten Motiv für die Be-
schäftigung mit dem Arbeitsmaterial (vgl. 
Abb. 1).  

 
Durch die Arbeit mit der Kompetenzbilanz ist 
einer überwältigenden Mehrheit der Befragten 
deutlich geworden, welche Fähigkeit sie im 
„Verlauf ihres Lebens außerhalb von Schule 
und Beruf“ erworben haben (Männer: 87%; 

Frauen: 75%); und bei 69% der Männer und 
für 78% der Frauen gilt das für den Gewinn an 
Fähigkeiten durch die eigene Familientätigkeit 
(vgl. Abb.2). 

 

Abb. 2: Antwortvorgabe "Durch die Arbeit mit der Kompetenzbilanz ist mir bewußt 
geworden, welche Fähigkeiten ich 'im Verlauf meines Lebens' (außerhalb von Schule 

Ausbildung) bzw. 'durch meine Familientätigkeit' erworben habe"
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Organisationsfähigkeit (38%), Verantwor-
tungsbewusstsein (21%), Flexibilität (15%), 
Belastbarkeit und Stressbewältigung (15%) 
sowie die Fähigkeit zur Zeiteinteilung und zu 
einem verantwortlichen Umgang mit Zeit 

(11%) werden von den Befragten in offenen 
Antworten als die wichtigsten Kompetenzen 
bezeichnet, die sie durch Familienarbeit er-
worben haben (vgl. Abb. 3). 

 

Jeweils mehr als 40% der berufstätigen Befrag-
ten wollen die Ergebnisse der Kompetenzbi-
lanz in nächster Zeit bei ihrer Karriereplanung 
einsetzen, bei ihrer Weiterbildungsplanung 
oder zur Vorbereitung eines Mitarbeiter- (Per-
sonal-)Gesprächs. Immerhin mehr als 20% der 
berufstätigen Befragten wollen die Erkenntnis-
se aus der Kompetenzbilanz bei einem Bewer-
bungsgespräch nutzen; sie tragen sich offenbar 
mit dem Gedanken an eine Neuorientierung in 
Bezug auf ihre Berufstätigkeit (vgl. Abb. 4).  

 

 

 

 
 

Die nichtberufstätigen Befragten (die meisten 
davon in Weiterbildungsmaßnahmen) wollen 
die Kompetenzbilanz in erster Linie für den 
beruflichen Wiedereinstieg (55%) oder bei der 
Weiterbildungsplanung (31%) nutzen. Für 
knapp 30% käme sie für ein Bewerbungsge-
spräch infrage (vgl. Abb. 4). 

Abb. 3: Fähigkeiten aus Familienarbeit

Die wichtigsten Fähigkeiten, die durch Familienarbeit erworben wurden 
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Aus familienpolitischer Sicht von besonderem 
Interesse war die Bewertung, welche der vor-
gegebenen Kompetenzen durch Familientätig-
keit neu erworben wurden, welche weiterent-
wickelt wurden oder welche unbeeinflusst 
blieben (vgl. Abb. 5).  Bei Frauen wurden neu 
erworben vor allen Dingen „mit Zeit verant-
wortlich umgehen können“, „für das eigene 
Leben Ziele nennen und auch umsetzen kön-
nen“ sowie „mit verschiedenen Dingen gleich-
zeitig umgehen können“ (jeweils etwas mehr 
als 20% der Befragten). Die Bedeutung der 
Familie als Lern- und Erfahrungsfeld kommt 
erst richtig zum Tragen, wenn die beiden Ka-
tegorien „neu erworben“ und „weiterentwi-
ckelt“ (in den Abbildungen dunkelgrau und 
hellgrau markiert) zusammen betrachtet wer-
den. Es zeigt sich, dass etwa 84% der 44 Ein-
zelkompetenzen in einem engen Zusammen-
hang mit Familientätigkeit stehen, d.h. neu 
erworben oder weiterentwickelt wurden (dabei 
handelt es sich um Nennungen zwischen 75 
und 98%). Besonders ins Auge fallen hierbei: 
„Mit verschiedenen Anforderungen gleichzei-

tig umgehen können“, „unterschiedliche Inte-
ressen anderer anerkennen und wahrnehmen 
können“, „sich seiner Stärken und Schwächen 
bewusst werden“. 

Unbeeinflusst blieben dagegen bei etwa 30 bis 
50% der Befragten Kompetenzen wie: „Kon-
zentriert an einer Aufgabe dran bleiben kön-
nen“, „mit anderen Kulturen zusammenarbei-
ten können“, „Kontrolle ausüben wollen und 
können“ sowie „längere Zeit konzentriert zu-
hören können“. 

Auch die Väter haben sich mehrheitlich durch 
Familientätigkeit weiterentwickelt (vgl. Abb. 
6). Es zeigt sich, dass sie nicht so viele neue 
Kompetenzen erworben haben wie die Mütter. 
Dennoch bleibt festzuhalten, dass auch Väter – 
wenn sie sich das erst einmal bewusst machen 
– viel durch ihre Familientätigkeit profitieren. 
Hervorzuheben sind dabei die Kompetenzen: 
„Auf Wirtschaftlichkeit und Qualität achten“, 
„schwierige Situationen erfassen und damit 
umgehen können“, „mit verschiedenen Anfor-
derungen gleichzeitig umgehen können“, „un-
terschiedliche Interessen anerkennen“ sowie 

 Abb. 4: Antwortvorgabe "Die Ergebnisse der Kompetenzbilanz werde ich in 
nächster Zeit auf jeden Fall einsetzen...."
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„sich in andere Personen versetzen können“. 
Aber auch: „Interessen anderer wahrnehmen 
können“, „Bereitschaft, Verantwortung zu 
übernehmen“ und „sich seiner Stärken und 
Schwächen bewusst werden“. 

Deutlich häufiger als bei den Müttern bleiben 
bei ihnen viele der aufgeführten sozialen 

Kompetenzen allerdings von der Familientä-
tigkeit unbeeinflusst. Dazu gehören vor allem: 
„Delegieren können“, „sich selbständig Infor-
mationen beschaffen können“, „eigene Ideen in 
neue Situationen einbringen können“. 
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Abb. 5:  Kompetenzen wurden durch Familientätigkeit …
Antworten der Frauen
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Länger konzentriert zuhören können
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Eigene Stärken ins Team einbringen

Selbstständig Informationen beschaffen

Kontakte herstellen können

Kulturelle Unterschiede akzeptieren

Aufgaben zuverlässig erledigen
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Eigenes Handeln einschätzen
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An neue Situationen anpassen können

Interessen anderer wahrnehmen

Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen

Delegieren können

Kompromisse schließen können

Eigene Gespräche kritisch überprüfen

Kontrolle ausüben wollen u. können

Eigene Interessen formulieren

Kritik positiv  äußern u. annehmen

Realist. längerfristig planen können

Eigene Ideen in neue Situationen einbringen

Verschied. Anforderungen gleichzeitig bewältigen
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neu erworben weiter entw ickelt unbeeinflußt
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Abb. 6: Kompetenzen wurden durch Familientätigkeit....
Antworten der Männer  
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Vision für das nächste Jahrzehnt: Enga-
gement in der Familie – ein handfester 
Wettbewerbsvorteil 
Die Aufwertung der Familienarbeit wurde 
bisher als ein familienpolitisches Thema be-
trachtet und kaum in Zusammenhang mit der 
beruflichen Gleichstellung von Frauen ge-
bracht. Die Kompetenzbilanz könnte dabei 
helfen, Familienarbeit nicht mehr nur als 
gleichsam natürliche Bestimmung der Frauen 
zu sehen, sondern Anregungen auch für Män-
ner zu geben, sich stärker in dem Bereich der 
Familienarbeit zu qualifizieren. Im Moment 
könnte es den Frauen einen „komparativen 
Wettbewerbsvorteil“ gegenüber Männern auf-
grund ihrer Verantwortung für die Familie 
geben und dies sollte auch genutzt werden. 

 

 
 

Wenn mit der Kompetenzbilanz der Nachweis 
erbracht werden kann, dass Familienarbeit für 
die Herausforderungen in der Arbeitswelt und 
am Arbeitsmarkt zusätzliche Qualifikationspo-
tentiale erschließt – und dies für den Arbeitge-
ber kostenlos - hat dies nicht nur eine gesell-
schaftspolitische, sondern vor allem auch eine 
betriebswirtschaftliche Dimension. Nicht nur, 
das damit betriebliche Modernisierungsstrate-
gien mit Perspektiven der beruflichen und ge-
sellschaftlichen Gleichstellung von Frauen und 
Männern, die in familiäre Arbeit eingebunden 
sind, verknüpft werden können. Vielmehr kön-

nen die durch Erziehungszeiten begründeten 
Erwerbsunterbrechungen ebenso wie Phasen 
von familienbedingten Teilzeitarbeiten mit 
Blick auf die berufliche Biografie als Qualifi-
zierungszeiten bewertet werden und dadurch 
aus betriebswirtschaftlicher Sicht an Bedeu-
tung gewinnen. Damit dürfte sich auch die 
öffentliche und betriebliche Akzeptanz von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter erhöhen, die 
Familie und Beruf verbinden wollen. Nicht 
zuletzt wäre dies dann auch ein wichtiger Bei-
trag dazu, das derzeit vorherrschende kulturelle 
Muster des allzeit verfügbaren, einsatzbereiten 
Singles als den idealen Arbeitnehmer zu 
durchbrechen. Denn noch immer stehen beruf-
liche Mobilität und biografische Flexibilität 
der Mutterschaft und Vaterschaft, bzw. einem 
verantwortungsbewussten Leben mit Kindern, 
entgegen. In diesem Dilemma zeigen sich die 
Defizite, die der 5. Familienbericht der Bun-
desregierung mit der „strukturellen Rücksichts-
losigkeit gegenüber Familien“ angesprochen 
hat. Dort wird die Standortfrage Deutschland 
auch dadurch bestimmt, inwieweit es gelingt, 
die bisherige Indifferenz gegenüber den Leis-
tungen von Familien zur Sicherung des Hu-
manvermögens zu überwinden. Erst die Ver-
knüpfung von Human- und Sachvermögen 
gewährleiste die volkswirtschaftliche Wert-
schöpfung (Bundesministerium für Familie 
und Senioren 1994). Der 7. Familienbericht der 
Bundesregierung plädiert für eine neue Balan-
ce zwischen Erwerbsarbeit und Fürsorge im 
Lebenslauf von Männern und Frauen und 
macht damit deutlich, dass damit auch eine 
neue Balance der Rollenausgestaltung von 
Frauen und Männern verbunden ist. Somit ist 
der Kompetenzerwerb durch Familienarbeit 
nicht nur ein Frauenthema, sondern vor allem 
auch ein Männerthema. 
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Entgrenzung von Arbeit – Entgrenzung von Familie. Konsequen-
zen für die Familienbildung 

Andreas Lange & Michaela Schier 
 

 

Zusammenfassung 
Der Artikel skizziert die wesentlichsten Dimensionen des Spannungsverhältnisses von Familie und Erwerbswelt 
in einer gesellschaftlichen Übergangsphase. Als Schlüsselkonzept zum Verständnis der neuen Qualität des Span-
nungsverhältnisses dient das der Entgrenzung. Nach einer kurzen Erläuterung dieses Konzeptes werden die we-
sentlichen Veränderungen der Arbeitswelt skizziert, bevor aufgezeigt wird, wie Individuen und Familien mit 
diesen neuen Tendenzen umgehen. Schließlich leiten wir Anregungen aus dieser sozialwissenschaftlichen Be-
fundlage  für die Familienbildung ab. 

Schlüsselwörter: Familie – sozialer Wandel – Entgrenzung – Arbeitswelt – Familienbildung 
 

Abstract: 
The authors discuss the main dimensions of the conflicts between families and the world of work. “Blurring 
boundaries” between social systems serve as a sensitizing concept for interpreting these social changes. After a 
short summary of the main trends in the work force it is shown how individuals and families cope with the new 
forms of work. The last part of the paper shows how family education can provide support for families and indi-
viduals who work under the new regimes of work in times of blurring boundaries. 

Keywords: family – social change – blurring of boundaries – work-force – family education 

 

1. Das Spannungsverhältnis Familie 
und Erwerbswelt in einer gesell-
schaftlichen Übergangsphase 

Vor der Vergleichsfolie der kompakten Indust-
riegesellschaft der späten sechziger und frühen 
siebziger Jahre (Ostner 2001) betrachtet, ste-
chen derzeit Verwerfungen des Verhältnisses 
von Arbeiten und Leben hervor. Sie sind keine 
singulären Phänomene, sondern Teil eines 
übergreifenden Gesellschaftswandels. Er wird 
zwar nicht von allen Soziologen mit dem glei-
chen Begriff belegt, immerhin aber scheint 
man sich einig zu sein, dass ein qualitativer 
Bruch zu konstatieren ist (Rosa 2005). Als ein 
übergreifendes Kennzeichen dieses Bruches 
kann man die „Entgrenzung“ gesellschaftlicher 
Strukturen anführen. Gemeint ist ein Konglo-
merat von unterschiedlichen Verwischungen 
ehemals starrer System- und Handlungslogiken 
(Gottschall/Voß 2003). So entgrenzen sich 
beispielsweise die Lebensalter, die Systeme 

von Wirtschaft, Medien und Sport, Privatheit 
und Öffentlichkeit (Weiß 2002), das Lernen 
entgrenzt sich von den etablierten Bildungs-
orten u.v.a.m. (dazu ausführlich Lan-
ge/Szymenderski 2004).  

Für uns von besonderem Interesse ist, dass in 
vielen beruflichen Feldern mannigfache Ver-
schleifungen von „Privatleben“ und „Arbeits-
leben“ zu beobachten sind. Anders als noch 
vor dreißig Jahren sind diese diffusen Mi-
schungen und mehrdeutigen Übergänge von 
Arbeiten, Freizeit, beruflichem Handeln, Wei-
terqualifikation nicht mehr auf wenige Prozent 
der Erwerbstätigen beschränkt, sondern greifen 
auf immer mehr berufliche Sparten und damit 
auf immer mehr Menschen über. Es liegt auf 
der Hand, dass dies nicht ohne Auswirkungen  
auf die Gestaltung des Privat- und insbesonde-
re Familienlebens bleiben kann. Die gesell-
schaftliche Auseinandersetzung über das hier-
mit angedeutete Spannungsfeld von Familie 
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und Arbeit, vor allem das Übergreifen wirt-
schaftlicher Notwendigkeiten auf das Private, 
wird derzeit massiv von demographischen 
Erwägungen bestimmt. Die steigende Erwerbs-
tätigkeit der Mütter, die vielfältigen Verände-
rungen der Formen des Arbeitens sowie die 
ökonomischen Erschütterungen und Verunsi-
cherungen auf dem Arbeitsmarkt werden mit 
dem Aufschub von Geburten und dem völligen 
Verzicht auf Elternschaft in Verbindung ge-
bracht, was sich auch empirisch nachweisen 
lässt (Huinink 2003). Wir konzentrieren uns im 
Folgenden demgegenüber auf den Alltag von 
Familien und folgen damit einer pragmatischen 
Orientierung, die beispielsweise von Daly 
(2003) begründet worden ist: Er moniert, dass 
Familienwissenschaftler noch zu stark ver-
nachlässigen, was die Familien selbst bewegt 
und interessiert; Themen wie die alltägliche 
Zeiteinteilung, die Zeitnot, aber auch das emo-
tionale Binnenklima in den Familien sollten 
daher verstärkt bearbeitet werden. Diese As-
pekte wiederum sind für die inhaltliche Aus-
richtung der Familienbildung  höchst bedeut-
sam. Unsere übergreifende These lautet also, 
dass das veränderte, entgrenzte Gefüge von 
Familientätigkeit und Erwerbstätigkeit durch 
seine alltagsstrukturierenden  Impulse eine 
Ergänzung  der bewährten und etablierten In-
halte von Familienbildung erfordert.  

Für das weitere Verständnis des Verhältnisses 
von Familie und Erwerb schicken wir voraus,  
dass auch das Arbeitsleben von Familie und 
der Privatsphäre beeinflusst wird, es sich also 
nicht um einen einseitigen Kausalbezug han-
delt, der immer von der Arbeitswelt auf die 
Familie verläuft.  Diese „spillovers“ von der 
Familie in das Erwerbsleben symbolisieren 
derzeit die Nutzung des E-mails, des Internets 
sowie des Handys für Zwecke der Freizeitor-
ganisation  (Schönberger 2004; Vincent 2006) 
oder der Synchronisierung des abendlichen 
Familienmiteinanders augenfällig. Weitere 
Rückwirkungen des Familien- und Privatle-

bens auf den Arbeitsplatz bestehen darin, dass 
bestimmte Formen der familialen Lebensfüh-
rung sowie die für moderne Familie typischen 
Aushandlungsprozesse zwischen den Ge-
schlechtern und Generationen ein Echo im 
Arbeitsprozess finden. Es wird versucht, stär-
ker familiale Belange geltend zu machen, man 
möchte in bestimmten Phasen nicht mehr all-
zeit mobil sein und strebt eine neue Form der 
Balance zwischen Arbeiten und Leben an. Mit 
dieser theoretischen  Linse rücken also gegen-
über abstrakten „Vereinbarkeitsproblemen“  
die sozialen Praktiken in den Fokus des Nach-
denkens und Forschens; beispielsweise dieje-
nigen mit denen die Grenzen zwischen Heim 
und Büro verhandelt und bestimmt werden (s. 
Nippert-Eng 1996); sowie die Strategien, die 
genutzt werden, um die beiden Lebenssphären 
in ihrem Zusammen- und Gegenwirken zu 
bewältigen. Um dem dynamischen und prozes-
sualen Charakter dieses Gefüges hervorzuhe-
ben, bietet es sich dabei u.E. an, von gegensei-
tigen und permanenten Entgrenzungen und 
Verschränkungen zu sprechen.  

Wir möchten im vorliegenden Aufsatz zuerst 
klarstellen, was wir meinen, wenn wir von 
Entgrenzung sprechen (2), um dann die we-
sentlichen Veränderungsprozesse in der Ar-
beitswelt zu skizzieren, die für das Verständnis 
ihrer Verschränkungen mit dem Familienleben 
hilfreich sind (3). Anhand ausgewählter neue-
rer empirischer Forschungsliteratur und ersten 
explorativen Befunden aus dem Projekt „Ent-
grenzte Arbeit – entgrenzte Familie“3 werden 
wir die gegenseitigen Verschränkungen und 
ihre Konsequenzen näher beleuchten. Hierbei 
arbeiten wir vor allem heraus, dass Entgren-
zungen differentiell interpretiert und bewältigt 

                                                 
3 Das Projekt wird kooperativ durchgeführt vom DJI 

München (Abteilung Familie Familienpolitik, Leitung 
Dr. K. Jurczyk) sowie der TU Chemnitz (Professur für 
Industrie- und Techniksoziologie, Prof. G.G. Voß). .Es 
wird finanziell gefördert von der Hans-Böckler-
Stiftung. Weitere Informationen erhältlich bei Dr. Mi-
chaela Schier (schier@dji.de). 
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werden (4) Abschließend deuten wir einige 
Konsequenzen für die Familienbildung an (5).  

 

2. Das Spektrum der Entgrenzungen  
Als Ausgangspunkt für die Erörterung der 
Entgrenzung wählen wir das Modell einer mo-
dernen differenzierten Gesellschaft mit eher 
rigiden Grenzziehungen zwischen Systemen 
und Handlungslogiken, wie es für West-
deutschland in den sechziger und siebziger 
Jahre als Annäherung an die tatsächlichen Le-
bensverhältnisse Geltung beanspruchen kann. 
Verglichen hiermit werden in der „spätmoder-
nen“ Gesellschaft zeitliche, räumliche, sachli-
che und emotionale Entgrenzungen sichtbar. 
Sie wurden einerseits ausgelöst durch sozialen 
Wandel, andererseits aber auch durch techno-
logische Entwicklungen, an erster Stelle im 
Feld der Kommunikations- und Medientechno-
logien:  

• Zeitliche Entgrenzungen auf der Ebene der 
Alltagszeit meinen, dass Arbeits- (Bau-
er/Groß/Munz 2004) und andere Zeiten, 
man denke an die Abschaffung des Sende-
schlusses im Fernsehen, sich flexibilisieren 
und fragmentarisieren. So wird ein Groß-
teil der weiblichen Teilzeitbeschäftigung 
eben nicht mehr regelmäßig an Vormitta-
gen geleistet, sondern verteilt sich mehr 
oder weniger unregelmäßig auf die ganze 
Woche. In der so genannten Vertrauensar-
beitszeit verschwimmt die Grenze des Ar-
beitens dann vollends (Hielscher 2006). 
Verlängert man diese Betrachtungsweise 
auf die lebenszeitliche Achse von Biogra-
phien, kann man auch von Entgrenzungen 
des Lebenslaufs insofern sprechen, als 
Weiterbildung über den gesamten Lebens-
lauf stattfindet, jugendliche Attitüden 
schon von 10-jährigen gezeigt werden und 
junge Erwachsene zunehmend mehr auf 
„support“ ihres Elternhauses angewiesen 
sind (Stauber/du Bois-Reymond 2006). 

• Räumliche Entgrenzung auf der Mikro- 
und Mesoebene heißt, dass Arbeit nach 
Hause mitgenommen und an jedem Ort ge-
arbeitet werden kann. Aber auch viele an-
dere Ortszuweisungen lösen sich auf. Auf 
der Makroebene entgrenzen sich örtlich 
gebundene Sozialbeziehungen und Verge-
meinschaftungsformen. Das ist auf die 
neuen Informations- und Kommunikations-
technologien zurückzuführen (s. Kahlert 
2004). 

• Sachliche Entgrenzung bedeutet, dass die 
soziale Logik von Tätigkeiten nicht mehr 
trennscharf an Institutionen und Logiken 
gebunden ist, sondern sich die Logiken des 
Arbeitens, Lernens etc. durchdringen; Lo-
giken von einem auf den anderen Bereich 
gewissermaßen überspringen. So kann Ar-
beit Teil eines höchst kulturalisierten Le-
bensstils werden, zumindest für einen ü-
berschaubaren Zeitraum innerhalb der Bio-
graphie (Stuhr 2003). 

• Emotionale Entgrenzungen sind darin zu 
überblicken, dass die Gefühlscodes des 
privaten und öffentlichen Bereiches sich 
ebenfalls zusehends von den bürgerlichen 
Zuschreibungen im Sinne von privat= E-
motion, öffentlich= Sachlichkeit, Nüch-
ternheit lösen. So setzt die scheinbar ratio-
nale Wirtschaft zunehmend auf Emotiona-
lisierung, was aber nicht gleichbedeutend 
damit ist, dass die Arbeitenden ausgebeutet 
werden, sondern dass sie selbst Aspekte 
des Emotionsmanagements bewusst zur 
Steigerung der Erlebnisqualität ihrer Arbeit 
einsetzen. (Bolton/Boyd 2003; 
Pongratz/Voß 2003) Anstatt  affektiv neut-
ral zu sein, sind wirtschaftliche Prozesse 
von Formen des Emotionsmanagements 
durchwoben, in denen der Gefühlshaushalt 
von Unternehmensführern und Beschäftig-
ten, Kunden und Dienstleistern modelliert 
wird. Produkte und Verkaufsakte werden 
gezielt mit Gefühlen aufgeladen. Davon 
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legt das „emotional design“ moderner 
Konsumgüter genauso Zeugnis ab wie die 
Theatralisierung von Marken – s. Nike-
Stores oder die Body-Shops (Neckel 2005). 
Umgekehrt werden Teile des Privatlebens 
rationalen Kalkülen unterworfen.  

 

In der aktuellen sozialwissenschaftlichen Dis-
kussion dieses Spektrums der Entgrenzungen 
wird unterstrichen, dass Entgrenzungen vor-
mals starrer Grenzen, eben nicht notwendiger-
weise implizieren, dass sie sich ersatzlos auflö-
sen (Deiß/Schmierl 2005). Vielmehr können 
sich neue Grenzziehungen etablieren. Für die 
Diagnose des Verhältnisses Familie und Er-
werbsbereich heißt dies, dass man nicht mit 
linearen Entwicklungen zu rechnen hat, son-
dern mit Verwerfungen und widersprüchlichen 
Auswirkungen.  Und man hat es immer weni-
ger mit einer klaren Ablösung eines Zustands 
durch einen anderen zu tun, sondern mit einem 
Nebeneinander der verschiedensten Kulturen, 
Lebensstile, Werte, und Moden usw.   Das 
Spektrum der Entgrenzungen verweist nun 
aber auch darauf, dass es zu einer unvermeidli-
chen Aufgabe der jeweils betroffenen Indivi-
duen und Familien wird, neue Handlungsan-
sätze in den unschärfer gewordenen, teilweise 
miteinander verschmolzenen, teilweise frag-
mentierteren Sozialbezügen zu erfinden. (Pon-
gratz/Voß 2003). Dabei dürfen sie aber nicht 
alleine gelassen werden. Das wirft die Frage 
nach angemessenen sozial- und familienpoliti-
schen Antworten auf die hybriden Fusionie-
rungen, Überschneidungen und Entgrenzungen 
aufwirft. Nicht zuletzt stellen sich auch für 
Familienbildung – im  weiten Sinne verstanden 
- neue Aufgaben. 

 

 

 

 

3. Arbeitswelt: Schleichende, wider-
sprüchlich, aber nachhaltige  Ent-
grenzungen   

Nun zu den wichtigsten Eckpunkten unserer 
Diagnose einer schleichenden, differentiellen, 
gleichwohl nachhaltigen und immer auch wi-
dersprüchlichen Entgrenzung des Arbeitens 
und Wirtschaftens. Der Hintergrund dieser 
Entwicklung kann und soll hier nur stichwort-
artig umrissen werden (Kühl 2003; 2004): 

• Internationalisierung und Transnationali-
sierung von Güter- und Produktmärkten; 

• Die Bedeutungszunahme und Steuerungs-
macht des Finanz- und Kapitalmarkts; 

• Kosten- und Effizienzdruck, Vermarkt-
lichung aller Unternehmensbereiche und 
Abteilungen;  

• Übergang von der fordistischen Massen-
produktion zu flexibler Produktion; 

• Bedeutungszugewinn von symbolischen 
und emotionalen „Gütern“; 

• Übergang in eine Dienstleistungs- und 
Wissensgesellschaft. 

 

Diese makrogesellschaftlichen und makroöko-
nomischen Veränderungen schlagen auf alle 
Beschäftigen in Betrieben und Verwaltungen 
als handfeste Vermarktlichung und Kostenori-
entierung durch. Im Prinzip jeder Arbeitsplatz 
wird von den Marktgesetzlichkeiten tangiert, 
es gibt kaum mehr vom Markt abgeschottete 
Bereiche. Wir reden von einer schleichenden 
Entgrenzung, da sie in unterschiedlichen Bran-
chen, mit unterschiedlicher Verzögerung und 
vor allem noch entlang unterschiedlichster 
Dimensionen daherkommt. Unübersehbar aber 
dokumentieren sich Prozesse der Entgrenzung 
in den Trendsetter-Branchen und zukunftswei-
senden Wirtschaftssektoren: In der Kultur- und 
Medienwirtschaft (Gottschall/Henninger 2005; 
Volmerg/Mader/Mields 2005), den Finanz-
dienstleistungen (Blair-Loy/Jacobs 2004), der 
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IT-Branche und der Biotechnologie (Feh-
re/Melis 2005). 

Entgrenzung meint gerade hier weit mehr als 
zeitlich variables und räumlich verteiltes Ar-
beiten - nämlich ein verändertes Verständnis 
von Leistung und die Umstellung der Arbeits-
steuerung auf Ergebnisorientierung; die noch 
in den siebziger Jahre einhellig als der Huma-
nisierung der Arbeit zuträgliche Autonomie am 
Arbeitsplatz bekommt ein völlig neues Gesicht 
(Sichler 2006). Gefordert wird von den Be-
schäftigten vor allem Selbstorganisation und- 
steuerung, was mit widersprüchlichen Konse-
quenzen einhergeht: „Das eröffnet Spielräume 
für mehr Autonomie und Selbstorganisation. 
Es kann die Beschäftigten veranlassen, selbst 
zu überlegen, welche Arbeitsweise die ratio-
nellste und der Situation angemessene ist. Die-
se Selbstorganisation lässt die Orientierung an 
zeitlichen Grenzen irrational erscheinen, eben-
so die Gleichsetzung von Arbeit mit räumli-
cher Anwesenheit; auch die sozialen und sach-
lichen Eingrenzungsmodi verlieren ihre Plau-
sibilität. In der Ergebnisorientierung liegt 
zugleich die Gefahr, das Maß zu verlieren, an 
dem die Angemessenheit der Arbeitsleistung 
zu beurteilen wäre.“ (Voswinkel/Kocyba 2005: 
76). Das meint dann ganz konkret, dass man 
das Maß verliert, ein dauerndes latentes Gefühl 
verspürt, nicht genug gearbeitet zu haben, um 
die auch durchaus mit eigener Leidenschaft 
besetzten Ziele zu erreichen. Das führt zur 
weiteren Ausdehnung von Arbeitszeiten und 
verunmöglicht das Abschalten zuhause. Solche 
Phänomene sind insbesondere auf Arbeits-
märkten zu beobachten, die wesentlich von 
Kontakten und Reputation gesteuert werden: 
Medien, Wissenschaft, Kultur. Hier komme es 
zum Erhalt der eigenen „employability“ darauf 
an, im Gespräch zu sein, von Jobs zu erfahren 
und empfohlen zu werden. Bekanntschaften 
werden auch immer unter dem Gesichtspunkt 
des aktiven Netzwerkens betrachtet, freund-
schaftliche gehen in instrumentelle Beziehun-

gen über. „Charakteristisch für die Netzwerk-
logik im Unterschied zur Mitgliedschaft in 
einem Unternehmen ist, dass Zugehörigkeiten 
grundsätzlich vorbehaltlich und oft befristet 
sind und jeweils neu über das Eingehen zeit-
weiliger Bindungen entschieden wird. Die 
damit einhergehende Unkalkulierbarkeit zu-
künftiger employability zwingt dazu, verschie-
dene mögliche künftige Erwerbsverhältnisse zu 
antizipieren. Die Subjekte sind dazu veranlasst, 
Kompetenzen, Erfahrungen und Kontakte zu 
entwickeln, ohne kalkulieren zu können, ob 
diese ‚Investitionen’ sich jemals auszahlen … 
Hieraus resultiert ein prinzipiell entgrenztes 
Engagement mit vagen Erfolgschancen, das 
mit dem Gefühl des jeweils ungenügenden, 
weil unsicheren Einsatzes verbunden ist.“ 
(Voswinkel/Kocyba 2005: 76).  

Eine weitere Facette entgrenzten Arbeitens hat 
mit der oben schon skizzierten Aufwertung 
von Emotionen zu tun (Flam 2006; Neckel 
2005). Sie sind nicht mehr Störfaktor einer 
rational konzipierten Ökonomie, sondern die-
nen als neue Leitwährung im Marketing von 
Produkten und Dienstleistungen, sie werden 
von den Beschäftigten eingefordert und sind 
auch in betrieblichen Abläufen erwünscht.  
Auf der einen Seite macht das die Arbeitswelt 
menschlicher – auf der anderen Seite resultie-
ren neue mögliche Überforderungen durch 
Grenzverwischungen: „Überanstrengt davon, 
nunmehr auch für die letzten persönlichen 
Strebungen selbst verantwortlich zu sein und 
am Ende frustriert darüber, am Ideal der tota-
len Machbarkeit des glücklichen und erfolgrei-
chen Individuums immer wieder zu scheitern, 
verwandelt sich das notorische Gefühl des 
persönlichen Mangels in seelische Dunkelheit. 
Depression ist danach die moderne Zeitkrank-
heit der dauerhaften Empfindung eigener Un-
zulänglichkeit.“ (Neckel 2005: 428). Ergän-
zend dazu führt Brannen (2005) auf der Basis 
ihrer Interviews aus, dass die permanenten 
Versuche, den anspruchsvollen und begeis-
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ternden Job zu erfüllen, aufgrund der derzeiti-
gen Organisationsformen von Arbeit dazu 
führen, dass im Angesicht dauernd abzuarbei-
tender Verpflichtungen so etwas wie eine über 
den Tag hinausreichende Lebensperspektive 
kaum mehr Reflexionsraum findet. Hier be-
grenzt die entgrenzte Erwerbstätigkeit also die 
planbare Zukunft.  

Bilanzierend halten wir an dieser Stelle fest, 
dass sich die verschiedenen Prozesse der Ent-
grenzung von Arbeit und Leben als uneinheit-
lich und unverbunden – eben als ambivalent 
darstellen: Zeitliche Flexibilisierungen und 
zeitliche Ausdehnungen; wachsender An-
spruch an Beschäftigte bei gleichzeitiger Un-
ternehmensprogrammatik für die Work-Life-
Balance und Familienfreundlichkeit. Die be-
sondere Ambivalenz des entgrenzten Arbeitens 
liegt darin, dass die als positiv erlebten großen 
Gestaltungsspielräume im Arbeitsprozess und 
die subjektive Bedeutung der Arbeit für die 
eigene Identität eine Eigendynamik entwickeln 
können, welche dann wieder diese positiven 
Momente der Entgrenzung schmälern, wenn 
nicht sogar konterkarieren können. Forciert 
wird die Uneindeutigkeit der entgrenzten Ar-
rangements des Arbeitens dadurch, dass nicht 
nur in den genannten aufstrebenden Branchen 
und Sektoren ein Zuviel an Arbeit und Enga-
gement begrenzt und mit Hinblick auf private 
Reproduktionsinteressen kanalisiert werden 
muss. Es gibt eben auch eine immer breiter 
werdende Zone von Beschäftigungsformen, die 
im weitesten Sinne als prekär zu kennzeichnen 
sind und eine ganz andere Form von „Entgren-
zung“ mit sich transportieren: „Für Beschäftig-
te in einer prekären Erwerbslage sind Unsi-
cherheit und Diskontinuität ein generalisiertes 
Erfahrungsmuster, wodurch soziale Desinteg-
ration begünstigt wird. Die Ungewissheit, die 
mit derartigen Beschäftigungsformen einher-
geht, erstreckt sich über weite Bereiche der 
sozialen Existenz, erfasst sowohl berufliche als 
auch private Zukunftserwartungen und spiegelt 

sich nicht zuletzt in der Einschätzung der eige-
nen Stellung auf dem Arbeitsmarkt und im 
betrieblichen Alltag. Diese generalisierte Unsi-
cherheit kann als fluide Schwebelage ohne 
kalkulierbare Verortung im betrieblichen und 
außerbetrieblichen Sozialraum beschrieben 
werden.“ (Kraemer/Speidel 2005: 380). In 
welchem Zusammenhang stehen nun diese in 
sich vielfältigen Prozesse der Entgrenzung von 
Arbeit mit der familialen und individuellen 
Lebensführung? 

 

 
 

4. Umgang mit Entgrenzung oder von 
„fleißigen Marktbienen“ und Wider-
ständlern 

Auch Familien der Gegenwart entgrenzen sich 
partiell. Sie sind nicht auf einen Haushaltskon-
text beschränkt, die Begriffe und Vorstellun-
gen dessen, was eine Familie ausmacht, lösen 
sich von eng geschnittenen Vorgaben und im 
Alltag entgrenzen sich Familien durch die un-
terschiedlichen Einbindungen der Kids und 
ihrer Mütter und Väter in Bildung, Freizeit und 
– neuerdings forciert - der Erwerbswelt.  

Diese „doppelte Entgrenzung“ – zum einen die 
oben angesprochenen Verschiebungen im Ver-
hältnis von „Arbeit“ und „Leben“ und zum 
anderen die Veränderungen des familialen 
Lebens selbst - stellt Familien vor neue Her-
ausforderungen. Denn Familieleben ist nicht 
einfach da, sondern die familiale Lebensfüh-
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rung muss unter den jeweils gegebenen Rah-
menbedingungen aktiv gestaltet und hergestellt 
werden (Lange/Lüscher 2001); eine Sichtweise 
von Familie, die auch Eingang in den aktuellen 
Familienbericht der Bundesregierung gefunden 
hat (BMFJS 2006). 

Die Entwicklungen in der Arbeitswelt wirken 
dabei in Familie hinein. Innerhalb von Famili-
en nehmen Aushandlungen um Arbeit und die 
Alltagsgestaltung zu, unter anderem auch weil 
das Interesse von Frauen an ihrer Erwerbsar-
beit gestiegen ist aber auch aufgrund des Wan-
dels von Wertorientierungen und von übergrei-
fenden Lebenszielen. Vor diesem Hintergrund 
ist es wichtig sich mit den Umgangsstrategien 
von Individuen und Familien mit den Entgren-
zungserscheinungen auseinanderzusetzen. 
Darüber hinaus gilt es weitere Fragen zu klä-
ren: Mit welchen neuen Belastungen sind Fa-
milien konfrontiert? Welche neuen Möglich-
keiten insbesondere für die Gestaltung der 
Geschlechterbeziehungen bieten sich? Schließ-
lich: Wie können Familien unter Bedingungen 
von Entgrenzung bei ihrer Aufgabe des „doing 
family“ unterstützt werden?  

Die amerikanische Sozialwissenschaftlerin 
Arlie Hochschild (2002) hat in ihrer Studie 
„Keine Zeit“ am Beispiel von 130 erwerbstäti-
gen Eltern, die bei einem großen amerikani-
schen Unternehmen in den USA beschäftigt 
sind, die Verschränkung von Arbeit und Pri-
vatheit bzw. Familienleben markant themati-
siert. Ihre Thesen zur Umwertung der beiden 
Sphären – die Arbeit wird gleichsam zur zwei-
ten Familie, während daheim nur Arbeit wartet 
– sind breit in der Fachöffentlichkeit rezipiert 
worden. Für unseren Zusammenhang instruktiv 
ist eine nochmalige Auswertung ihres Materi-
als, die sie jüngst vorgelegt hat (Hochschild 
2005). Darin beschreibt sie unterschiedliche 
Typen des Umgangs mit langen Arbeitszeiten, 
dem permanenten Zeitdruck und der ständigen 
Überarbeitung („Overwork“), mit denen die 

von ihr befragten Beschäftigten konfrontiert 
sind. Sie unterscheidet: 

Die Erdulder 
Diese fahren eine Strategie des Aus- und 
Durchhaltens, ohne viel Zeit mit den Kindern 
oder Partnerin zu verbringen. Typisch sind 
resignative Reflexionen wie: „Das Leben sei 
einfach kein Rosengarten, man müsse sich halt 
durchschlagen.“ Die Erwartungen an ein gelin-
gendes Familienleben werden von den Erdul-
dern nach unten hin angepasst.  

Die Aufschieber 
Diese Gruppe verschiebt ihre Bedürfnisse und 
privaten Anliegen auf ein “später”. Diese tem-
porale Bestimmung bleibt aber oftmals diffus 
und variiert sehr: „Später“ kann heißen: einen 
Tag später (dann werden wir miteinander Qua-
litätszeit haben); eine Woche später (am Wo-
chenende gehen wir an den See).  

Die fleißigen Bienen  
Die wiederum schoben nichts auf, sondern 
versuchten, in das schmalere Zeitbudget ein-
fach mehr reinzupacken. Teilweise wird der 
Beschleunigungsstress Teil der eigenen Person 
und Identität. Sie waren energetisiert durch den 
Druck, und versuchten auch die anderen Fami-
lienmitglieder zu überzeugen, dass Schnellig-
keit und Druck eine feine Sache ist, die Spaß 
macht. 

Die Delegationskünstler   
Die Delegationskünstler suchten Stellvertreter 
als zusätzliche Ressourcen, um der Zeitnot 
entgegenzutreten. Dabei wird allerhöchster 
Wert auf die persönliche Auswahl der Perso-
nen gelegt, die sich vor allem um die Kinder 
kümmern. 

Die Widerständler 
Dieser Typ unternimmt große Anstrengungen, 
die Zeitpläne selbst umzustrukturieren. „They 
envisioned and tried to allocate time so as to 
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fit the purpose at hand to an optimum amount 
of time.“ (Hochschild 2005:  350). 

Ergebnisse aus einer Studie von Michaela 
Schier (2005) über Frauen, die im Modesektor 
tätig sind, und die Interviews, die wir im Rah-
men des laufenden Forschungsprojekts „Ent-
grenzte Arbeit – entgrenzte Familie“ mit Film-
schaffenden geführt haben, zeigen, dass es 
auch unterschiedliche Typen des Umgangs mit 
der Vermischung oder Trennung von Arbeit 
und Leben gibt. Dabei lassen sich drei Varian-
ten des Vermischens unterscheiden (vgl. auch 
Schier/von Streit 2004):  

1. die sachliche Vermischung, also das Ver-
binden von familien- und erwerbsarbeits-
bezogenen Tätigkeiten unabhängig vom 
Ort (z. B. wenn der Zoobesuch mit den 
Kindern mit Kundentelefonaten verbunden 
wird.) 

2. die räumliche Vermischung, also die 
Kombination von Tätigkeiten wie Familie 
managen, Kinder beaufsichtigen und Er-
werbsarbeiten an einem Ort – meist zu 
Hause 

3. die parallele sachliche und räumliche 
Vermischung, wenn also z.B. für den Job 
zu Hause gearbeitet und gleichzeitig das 
Mittagsessen gekocht oder die Hausaufga-
ben beaufsichtigt und mit den Kindern ge-
spielt wird. 

Es zeigt sich, dass je nach Lebensentwurf und 
alltäglicher Lebensführung sowohl die Mög-
lichkeit, klare räumliche und/oder sachliche 
Grenzen zwischen Erwerbsarbeit und anderen 
Lebensbereichen zu ziehen, als auch die Mög-
lichkeit, beide Bereiche zu vermischen, be-
lasten oder aber für das Wohlbefinden wichtig 
sein kann. Gerade die subjektive Bewertung 
und der Umgang mit der räumlichen Vermi-
schung von Erwerbsarbeit und anderen Le-
bensbereichen, also mit dem zu Hause arbei-
ten, ist äußerst verschieden und häufig mit sehr 
ambivalenten Gefühlen vrbunden. 

Typ „VermischerInnen von Arbeit und Le-
ben“ 
Die VermischerInnen betonen, dass sie zwi-
schen Arbeit und Leben nicht trennen und dass 
sie das auch gar nicht können und möchten. 
Etwas anderes, als alle Lebensbereiche zu 
vermischen, entspräche ihnen als Person nicht. 
Die alltägliche Lebensführung der „Vermi-
scherInnen“ ist also durch eine weitgehende 
sachliche, häufig auch räumliche, Vermi-
schung und Verschränkung von Erwerbstätig-
keit und anderen Lebensbereichen gekenn-
zeichnet. VermischerInnen leben vielfach eine 
Art „Arbeits-Lebens-Symbiose“ (Schier 2005), 
sie empfinden häufig den einen Lebensbereich 
als befruchtend für den anderen. Dieses Deu-
tungsmuster scheint vor allem bei Menschen 
zu finden sein, die sehr kreativ arbeiten. 

 

 
 

Typ „Temporäre räumliche Vermischung, 
aber keine sachliche Vermischung“ 
Diese Gruppe arbeitet zwar auch primär zu 
Hause, aber nur zu bestimmten Zeiten und 
auch nur, wenn sich vermeiden lässt, dass sich 
ihre Erwerbsarbeit mit anderen Tätigkeiten 
vermischt. Die „temporären VermischerInnen“ 
arbeiten z.B. abends zu Hause, wenn die Kin-
der im Bett sind, sie teilen ihren Tag in Zeiten 
für die Erwerbsarbeit und Zeiten für andere 
Tätigkeiten ein. Gerade die Vermischung von 
Erwerbsarbeit mit der gleichzeitigen Betreuung 
von Kindern wird von diesem Typ als belas-
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tend empfunden und deshalb vermieden. Die 
Gründe hierfür sind unterschiedlich. Die einen 
betonen, dass es anstrengend ist, wenn man 
zwei Dinge gleichzeitig macht, die Aufmerk-
samkeit und Konzentration teilen muss, die 
anderen fühlen sich ständig gestört, finden es 
belastend, wenn man beim Arbeiten unterbro-
chen wird. Sehr häufig – und das wird bisher in 
den Sozialwissenschaften noch zu wenig the-
matisiert - spielen jedoch normative kulturelle 
Leitbilder eine wichtige Rolle dafür, dass das 
zu Hause arbeiten als belastend empfunden 
wird. Der Bezug auf kulturelle Leitbilder, die 
von Eltern, insbesondere Müttern, einfordern, 
dass man 100prozentig für die eigenen Kinder 
da ist und ihnen uneingeschränkte Aufmerk-
samkeit schenkt, sind typisch für diesen Typ. 
Sich zu Hause neben den Kindern auch seinem 
Beruf zu widmen, womöglich auch noch gerne, 
wird so zu etwas, was als nicht in Ordnung 
empfunden wird und deshalb belastet. Hier 
spielen tief verwurzelte Auffassungen, welche 
Tätigkeiten für welches Geschlecht in wel-
chem Handlungs- bzw. Lebensbereich erlaubt 
bzw. gewünscht sind, eine im weiteren Verlauf 
empirischer Forschungen noch differenzierter 
zu erfassende Rolle. 

Typ „SepariererInnen von Arbeit und Le-
ben“ 
Ganz deutlich lässt sich auch ein Typ von Ge-
sprächspartnerInnen ausmachen, für die das 
strikte räumliche und sachliche Trennen von 
Arbeit und Leben bzw. Privatem sehr wichtig 
ist. Die SepariererInnen verlagern ihre Arbeit 
auch dann nicht nach Hause, wenn sie poten-
tiell die Möglichkeit dazu hätten. Wenn sie 
keinen zusätzlich benötigten Arbeitsplatz au-
ßerhalb der eigenen Wohnung haben, dann 
schaffen sie sich einen, z.B. indem sie ein ei-
genes Büro anmieten oder sich mit anderen in 
einer Bürogemeinschaft zusammentun. Auch 
bei vielen SepariererInnen spielen normative 
Leitbilder eine wichtige Rolle für ihr Handeln. 

So beziehen sich viele der interviewten Frauen 
auf ein Leitbild von Professionalität, in dem 
das offensichtliche für Kinder verantwortlich 
sein und das zu Hause arbeiten als unprofessi-
onell gelten. Als belastend werden aus diesem 
Grund beispielsweise Telefonate empfunden, 
bei denen Kinder im Hintergrund zu hören 
sind. 

 

 

Typ „AlterniererInnen“ 
Ein Wechsel zwischen einer zeitweisen räum-
lichen und sachlichen Vermischung und einer 
Trennung kennzeichnet die Gruppe der Alter-
niererInnen. Wichtig ist dabei, die Möglichkeit 
selbst je nach Bedürfnis wählen zu können, 
wann vermischt wird und wann nicht.  

 

Zusammenfassend stellen wir fest, dass sowohl 
die räumliche Vermischung (Erwerbsarbeit zu 
Hause), als auch die räumliche Trennung von 
Erwerbsarbeit und Sorgearbeit je nach Lebens-
entwurf und familialer Lebensführung mit 
zwiespältigen Gefühlen verbunden sein kann. 
Die dargestellten Typen machen aber vor allem 
verständlich, warum bestimmte Arbeitsformen, 
z.B. Telearbeit für manche Personen schwierig 
sind und für andere eine gute Lösung für die 
Balance von Arbeit und Leben sind. Die Ein-
stellung gegenüber der räumlichen Trennung 
bzw. Vermischung der verschiedenen Lebens-
bereiche kann sich außerdem im Lebensverlauf 
verändern. Dann wird das räumliche Vermi-
schen bzw. Trennen zum Problem.  

Die hier dargestellten Ergebnisse unterschied-
licher empirischer Studien zeigen ferner, dass 



Originalia – Andreas Lange & Michaela Schier 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 39 

es keinesfalls einen Stil zur Bewältigung von 
Entgrenzungstendenzen gibt, sondern dass der 
Umgang mit Entgrenzung individuell äußerst 
unterschiedlich ist. Aufgezeigt wurde ein 
Spektrum von Umgangsweisen mit zeitlicher, 
sachlicher und räumlicher Entgrenzung. Damit 
wurden auch die Chancen und Grenzen des 
individuellen bzw. familialen Handelns in Be-
zug auf Arbeitsformen illustriert. Zudem ist 
aus soziologischer Sicht noch ein weiterer 
Faktor ins Spiel zu bringen, der über die kon-
kreten Bewältigungsformen der Spielarten 
entgrenzten Arbeitens mitbestimmt: Nicht 
vergessen werden dürfen die Ressourcen fi-
nanzieller, kultureller und sozialer Art, die 
hierfür mobilisiert werden können. Einstel-
lungsmuster und Leitbilder sind eine wichtige 
Plattform für Formen familialer Lebensfüh-
rung, sie bedürfen aber der Umsetzung in prak-
tisches Handeln.  

 

5. Anregungen für die Familienbildung 
aus der sozialwissenschaftlichen 
Entgrenzungsdebatte 

Abschließend wollen wir uns nun der Frage zu 
wenden, wie Familienbildung - in einem wei-
ten Sinne verstanden - auf Prozesse der Ent-
grenzung reagieren soll und kann.  

Vor der Folie der empirischen Ergebnisse aus 
den empirischen Studien geht es aus unserer 
Sicht zum ersten darum, Plattformen zu etab-
lieren, um die Einflüsse der Arbeitswelt auf 
das Familienleben und vice versa gezielt zu 
reflektieren und so für die neuen Anforderun-
gen an die Gestaltung der familialen Lebens-
führung und mögliche Umgangsweisen mit 
Entgrenzungen von Arbeit zu sensibilisieren. 
Die neuen Herausforderungen sollten außer-
dem in die unterschiedlichen Bildungskonzepte 
Eingang finden.  

Zweitens führt die immer hybrider werdende 
Vermischung verschiedener Lebenssphären - 
Arbeit, Familie, Spiel, Sport – zu folgenden 

spannenden Fragen: Wie wollen wir als Fami-
lie leben? Was ist uns in welchen Zeiträumen 
wichtig? Wie weit wollen wir die Vermischung 
von Lebensphären für uns zulassen oder auch 
nutzen? Wie können wir für uns als Partner-
schaft, als Eltern-Kind-Gemeinschaft sinnvoll 
damit umgehen? Als Hintergrundmaterial für 
solche diskursiven Prozesse in Veranstaltungen 
der Familienbildung können einzelne Befunde 
der empirischen Forschung, verdichtet als plas-
tische Fallbeschreibungen dienen. Zum Bei-
spiel könnte angelehnt an die Typologie von 
Hochschild reflektiert werden: Wo ordne ich 
mich ein? Bin ich oder mein Partner eine „Ar-
beitsbiene“ oder ein „Widerständler“? Wo 
ordne ich mich auf der Vermischungsskala 
ein? Wo sehe ich Chancen, wo Risiken dieser 
Lebensarrangements? Man würde dann nicht 
mehr abstrakt über Vereinbarkeit debattieren, 
sondern konkrete Konstellationen zum Aus-
gangspunkt für die Entwicklung eigener Stra-
tegien nutzen.  

Drittens sollte sich die Familienbildung damit 
befassen, wie bestimmte Arbeitsarrangements 
zu Familien „passen“. In arbeitsmarktpoliti-
schen Debatten werden häufig räumlich und 
zeitlich flexible Arbeitsformen wie Teleheim-
arbeit als besonders geeignet zur Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf propagiert. Die beson-
dere Eignung gerade dieser Arbeitsform muss 
vor dem Hintergrund der im obigen Abschnitt 
aufgezeigten sehr unterschiedlichen individuel-
len Umgangsstrategien mit der räumlichen und 
sachlichen Vermischung von Arbeit und ande-
ren Lebensbereichen hinterfragt werden. Wie 
schon angedeutet, spielen mehrere Aspekte 
eine wichtige Rolle dafür, welche Umgangs-
strategie mit Entgrenzung von Arbeit gewählt 
wird. Zum einen sind offensichtlich ge-
schlechtsspezifisch konnotierten, kulturellen 
Leitbildern zu Elternschaft, zum richtigen Um-
gang mit Kindern, zu Familienleben, zu Arbeit 
und Professionalität von Bedeutung. Darüber 
hinaus ist die Frage wichtig, was Arbeit für 
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jemanden selbst bedeutet: Geht es mir beim 
Arbeiten um den sozialen Austausch mit den 
Kollegen und Kolleginnen, darum Anerken-
nung zu erhalten oder ist mir vor allem die 
inhaltliche Auseinandersetzug wichtig? Und 
zum dritten sind gerade auch beim zu Hause 
arbeiten  entsprechende Rahmenbedingungen, 
also Ressourcen grundlegend: Gibt es genü-
gend Raum, um sich zum Arbeiten zurückzie-
hen zu können? Essentiell sind ferner gewisse 
Kompetenzen: Wie geht man selbst damit um, 
wenn andere Haushaltsmitglieder beim Arbei-
ten um einen sind, schafft man es Grenzen zu 
ziehen wenn man sie braucht? Wie geht man 
mit permanenten Störungen um?  

Allgemein kann davon ausgegangen werden, 
dass es nicht eine Arbeitsform gibt, die für jede 
familiale Lebensführung und das Gelingen der 
Balance zwischen Beruf und Familie die Op-
timale ist. Vielmehr gehen wir davon aus, dass 
Individuen und Familien sich in einem perma-
nenten Such- und Gestaltungsprozess  in bezog 
auf die passenden Arbeitsarrangements zur 
eigenen familialen Lebensführung befinden 
(vgl. Schier 2005). Insbesondere im Hinblick 
auf die Suche nach möglichen Arbeits-
arrangements, der Abwägung von unterschied-
lichen Möglichkeiten und das Aufzeigen von 
Vor- und Nachteilen von Arbeitsformen, käme 
der Familienbildung eine wichtige Unterstüt-
zungsfunktion zu. 

Viertens könnte Familienbildung vor dem 
Hintergrund der angedeuteten empirischen 
Trends auch verstärkt familiale Interessen 
bündeln und die politische Mobilisierung von 

Familien stärken. Denn nicht alle gesellschaft-
lichen Herausforderungen, können von Famili-
en im Binnenraum und je individuell gelöst 
werden. Es besteht derzeit in Zeiten des Rück-
baus des Wohlfahrtsstaats und der immer of-
fensiver an Familie herangetragenen Forderun-
gen durchaus eine ernstzunehmende Gefahr 
der Überforderung von Familien. In unseren 
Augen ist es eine Illusion, davon auszugehen, 
die immer bessere Ausstattung der Familien 
mit Kompetenzen sei  der alleinige und der 
Königsweg, Probleme zu lösen. Notwendig 
sind flankierende sozial- und gesellschaftspoli-
tische Maßnahmen. Hierzu müssen die spezifi-
schen Unterstützungsbedarfe von Familien 
unter Bedingungen von Entgrenzung herausge-
arbeitet und öffentlich gemacht werden. In 
diesem Sinne ist Familienbildung auch immer 
ein Stück politische Bildung.   
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Und die im Dunklen sieht man nicht: Von der alten und  
der neuen Armut und ihren psychosozialen Konsequenzen 

Heiner Keupp 
 

 

Zusammenfassung 
Lange Zeit haben die westlichen Industriegesellschaften dem Thema sozialer Ungleichheit im Zugang zu psy-
chosozialen Ressourcen keine große Beachtung mehr geschenkt, obwohl die Ergebnisse der Forschung keinen 
Anlass boten, die frühere Relevanz dieser Fragestellung aus dem Blickfeld zu verlieren. In den 70er und 80er 
Jahren wurde die Notwendigkeit gemeindepsychiatrischer Reformmaßnahmen und einer Verbesserung der psy-
chotherapeutischen Grundversorgung unter anderem mit folgender dramatischen Scherenentwicklung  begrün-
det: Einerseits häuften sich die Befunde, dass psychisches Leid in hohem Maße mit gesellschaftlicher Ungleich-
heit korreliert ist, also Angehörige der unterprivilegierten sozialen Schichten die höchsten Störungsraten aufwei-
sen; andererseits entwickelte sich ein gewaltiges psychotherapeutisches Angebot, von dem offensichtlich genau 
die Menschen am wenigsten profitierten, die das höchste Störungsrisiko zu tragen haben. Die verfügbaren sozi-
alepidemiologischen Daten konnten diese Einschätzung beweiskräftig untermauern. Ist das Thema soziale Un-
gleichheit aus dem fachlichen Aufmerksamkeitszentrum verschwunden, weil soziale Unterschiede an Bedeutung 
verloren haben und allmählich die "nivellierte Mittelstandsgesellschaft" entstanden ist, die schon von einigen 
konservativen Ideologen in den 50er Jahren verkündet worden war? Empirisch spricht für diese Deutung nichts. 
Plausibler dürfte die Erklärung sein, dass die Psychotherapie in ihrem Aufmerksamkeitsverlust für kollektive 
Lebenslagen in besonderem Maße an der Erosion kollektiver Erfahrungs-, Wahrnehmungs- und Erlebnisweisen 
teil hat, die auf die weitreichenden gesellschaftlichen Individualisierungs- und Pluralisierungsprozesse zu-
rückzuführen sind. In diesen Prozessen wird nicht der objektiv ungleiche Zugang zu gesellschaftlichen Ressour-
cen aufgehoben, aber das gesellschaftliche Bewusstsein für diese Ungleichheit verändert sich. Diese individuali-
sierende Verkürzung steht im Widerspruch zu einer wachsenden Ungleichheitsverteilung der materiellen Güter 
im globalisierten Kapitalismus und wir haben eindrucksvolle Belege für deren gesundheitspolitische Relevanz. 
Menschen, die in relativer Armut aufwachsen, haben in bezug auf alle uns verfügbaren Gesundheitsindikatoren 
schlechtere Chancen. Es kommt noch eine weitere Dimension hinzu: Gesellschaften, in denen die Schere zwi-
schen arm und reich besonders groß ist und insofern die Erwartung einer gerechten Verteilung der vorhandenen 
Ressourcen immer weniger erfüllt wird, haben epidemiologisch nachgewiesen, die höchsten Morbiditätsraten. 

Schlüsselwörter: soziale Ungleichheit – gemeindepsychiatrische Reformmaßnahmen – psychotherapeutische 
Grundversorgung – Scherenentwicklung – kollektive Lebenslagen – Individualisierungs- und 
Pluralisierungsprozesse – Ungleichheitsverteilung der materiellen Güter – gesundheitspoliti-
sche Relevanz – Armut – Morbiditätsraten 

 

Summary 
For a long time the western industrial societies have failed to offer a large degree of recognition for the topic of 
the social imbalance in access to psycho-social resources, although the results of extensive research have pro-
vided no indication to lose from the field of observation this earlier established relevance of questioning.  In the 
1970’s and ‘80’s the necessity of local community psychiatric reform measures and an improvement in the psy-
chotherapeutic primary health care were justified with the following dramatic polarizing development: On one 
side, the findings established that the number of those suffering from psychotic ailments were concentrated in a 
much higher proportion among members of the underprivileged socio-economic class, while on the other hand 
there was a tremendous surge in the provision of  psychotherapy, although from which precisely those people 
who were at the highest risk of suffering from mental illness could benefit the least. The available social epide-
miological data could convincingly underpin this estimation. Is the topic of social imbalance disappearing from 
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the technical centre of study, because socio-economic differences have lost their significance and gradually the 
“levelling” middle class society has predominated; a class which was proclaimed from conservative ideologist of 
the 1950’s? Empirical data are unable to establish this interpretation.  The more plausible explanation would be 
that psychotherapy itself has in part lost from its interest an attention to collective circumstances thereby escalat-
ing the erosion of the collective nature of experience, perception and living, which can be traced back to the ever 
encompassing processes of social individualization and pluralization. Through these processes the objective 
unequal access to social support resources isn’t neutralized although the social consciousness for this inequality 
is changing. This individualizing reduction stands in contrast to an increasing unequal distribution of material 
goods in globalized capitalism and we have convincing proof for it’s relevance to the health system. Humans, 
who are growing up in relative poverty, have in reference to all our available health indicators less chances. 
There is also another dimension to this: Societies, in which the gap between rich and poor is especially large and 
insofar the expectation for a fair distribution of available resources remains even less met, have as has been epi-
demiologically proven, the highest morbidity rates. 

Keywords: social imbalance – community psychiatric reform measures – psychotherapeutic primary 
health care – polarizing development – collective circumstances – individualization and plu-
ralization – social consciousness – unequal distribution of material goods – relevance to the 
health system – poverty – morbidity rates 

 

Die aktuellen fachlichen und öffentlichen Dis-
kurse zur Psychotherapie weisen zwei mitein-
ander verbundene typische Vereinseitigungen 
auf. Einerseits ist fast nur von der Anbietersei-
te die Rede und sie wirkt schulenspezifisch 
oder berufsständisch verkürzt. Andererseits 
wird Psychotherapie auf seine therapeutisch-
technische Seite reduziert. Natürlich kon-
struiert jeder psychotherapeutische Diskurs 
auch ein Bild von den Klientinnen und Klien-
ten der therapeutischen Dienstleistungen. Das 
gegenwärtig vorherrschende Bild von Nutze-
rinnen und Nutzern psychotherapeutischer 
Angebote ist ein individualisiertes Subjekt, von 
dessen realem Lebenskontext kaum mehr die 
Rede ist. Diese Subjekte suchen psychothera-
peutische Unterstützung zur Bewältigung kon-
kreter Lebensschwierigkeiten. Dieses sind 
Ängste, Selbstwertprobleme oder lebens- und 
erlebnishinderliche Symptome. Auf sie bezo-
gen, werden psychotherapeutische Angebote 
gemacht. Die alltäglichen Lebensbedingungen 
in spezifischen soziokulturellen Kontexten 
scheinen keine Rolle zu spielen. Jedenfalls 
kommen sie nicht vor. 

 

 
Dies lässt sich in exemplarischer Weise an 
zwei Büchern aufzeigen. Wolfgang Schmid-
bauer (1997), der erfolgreiche Sachbuchautor 
und Psychoanalytiker, hat einen Psychothera-
pieführer vorgelegt, der sicherlich weite 
Verbreitung gefunden hat; Klaus Grawe, Ruth 
Donati und Friederike Bernauer (1994) haben 
eine umfangreiche und einflussreiche Studie 
über die Wirksamkeit der wichtigsten psycho-
therapeutischen Behandlungsmethoden publi-
ziert, die gerade im Zusammenhang mit der 
Psychotherapiegesetzgebung höchste Auf-
merksamkeit auf sich gezogen hat. In beiden 
Büchern wird im jeweiligen Einleitungsteil 
von den soziokulturellen Prozessen gespro-
chen, auf deren Hintergrund die Entstehung 
von und Nachfrage nach Psychotherapie über-
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haupt nur verstanden werden können. Dazu 
Schmidbauer:  

"Die Auflösung überlieferter Bindungen und 
die im Entwurf des eigenen Lebens enthaltene 
Chance, 'ganz anders' zu sein als Vater und 
Mutter, vervielfachen auch die Möglichkeiten 
des Konflikts. Die Realität der Berufsarbeit 
erfüllt nicht die hohen Glückserwartungen, der 
Liebespartner erfüllt die Sehnsucht nicht, es 
'ganz anders' (implizit: 'viel besser') zu haben 
als die Eltern in ihrer Ehe. Jeder einzelne muss 
um sein eigenes Gleichgewicht zwischen Ge-
fühls- und Triebwünschen, wirtschaftlicher 
Anpassung und persönlichen Idealen ringen. 
Neue Dienstleistungsberufe versprechen ange-
sichts dieser schwierigen Situation, zu beraten 
und zu unterstützen" (1997, S. 9).  

Mit dieser soziokulturellen Verortung der Psy-
chotherapie sind die Aussagen zum gesell-
schaftlichen Kontext auch schon abgeschlossen 
und im Weiteren werden einzelne psychothe-
rapeutische Verfahren skizziert. Was Wolf-
gang Schmidbauer mit dem Blick auf "Interes-
sierte und Betroffene" - so im Untertitel des 
Buches - zusammenträgt, findet in dem volu-
minösen Werk von Grawe et al. seine Entspre-
chung. Dieses richtet sich an die klinisch-
psychologische Fachwelt. Auch in diesem 
Werk wird der Prozess der Modernisierung als 
Bedingung für die Entstehung von Psychothe-
rapie angesprochen. Er habe eine Bewusst-
seinsentwicklung ermöglicht und gefördert, die 
zu einer reflektierend-distanzierenden Betrach-
tung der eigenen psychischen und äußeren 
Existenzbedingungen führt. In diesem Zu-
sammenhang kann man folgende pro-
grammatischen Sätze lesen:  

"Die realen gesellschaftlichen Lebensbedin-
gungen prägen das Bewusstsein und die psy-
chische Verfassung der Individuen, die in die-
ser Gesellschaft leben, und dieses Bewusstsein 
ist gleichzeitig Träger der realen Lebensfor-
men". Die Rede ist weiterhin von einem "en-

gen Zusammenhang zwischen den jeweiligen 
sozioökonomischen Lebensbedingungen und 
dem vorherrschenden Bewusstsein des Men-
schen von sich selbst in Beziehung zu seiner 
Um- und Mitwelt sowie den kulturellen Pro-
dukten dieser Gesellschaft" (1994, S. 5).  

Solche Sätze wecken die Erwartung, dass psy-
chotherapeutisches Handeln und seine Effi-
zienz - zumindest auch - im Hinblick auf so-
zioökonomische Herkunfts- und Lebensbedin-
gungen evaluiert werden. Auch wenn diese 
Erwartung beim Weiterlesen zunächst nicht 
erfüllt wird, erhält sie bei der Exposition des 
Auswertungskatalogs für die vorhandenen 
Therapiestudien doch wieder ein bisschen 
Nahrung. Bei den fast eintausend Einzelmerk-
malen, die mit dem Auswertungskatalog er-
fasst werden sollen, tauchen sozialstrukturelle 
Merkmale wie "Schichtzugehörigkeit" und 
"Berufsgruppenzugehörigkeit" (S. 62) auf, um 
dann damit endgültig abgehakt zu werden. Bei 
der Bewertung einzelner psychothera-
peutischer Verfahren und ihrer vergleichenden 
Evaluation spielt die Frage, ob Menschen mit 
unterschiedlichen sozioökonomischen Hinter-
gründen das psychotherapeutische Angebot 
unterschiedlich nutzen und möglicherweise 
auch in unterschiedlicher Weise daraus Nutzen 
ziehen, keine Rolle mehr.  

 

Hier schließe ich mit meiner ersten These an: 

1. Die Psychotherapie zeichnet sich durch 
eine zunehmende „Gesellschaftsvergessen-
heit“ oder „soziale Amnesie“ aus. Eine 
Re-Medikalisierung und ein therapeuti-
scher Technizismus begünstigt eine Ver-
nachlässigung von soziokulturellen Kon-
textvariablen. Von dem verbreiteten „con-
text minimization error“ (Shinn & Toohey 
2003) sind alle Fragen nach der Bedeu-
tung von gesellschaftlichen Ungleichheits-
relationen betroffen.  
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Wenn wir drei Jahrzehnte zurückgehen, dann 
wird deutlich, dass unsere Prioritäten damals 
ganz andere waren, gerade auch im Rahmen 
der GVT. Im Zuge der StudentInnenbewegung 
war es für uns klar geworden, dass wir die 
professionelle Komplizenschaft mit dem spät-
kapitalistischen System von Ausbeutung und 
Herrschaft radikal aufkündigen müssten. Wir 
waren davon überzeugt, dass eine repressive 
und auf Klassenunterschieden beruhende Ge-
sellschaft Menschen psychisch und gesundheit-
lich verkrüppeln muss. Die klassischen sozial-
epidemiologischen Befunde über die schicht-
spezifische Verteilung psychischer Störungen 
und die schichtspezifisch unterschiedlichen 
Chancen auf eine gute psychotherapeutische 
Behandlung schienen dafür beweisfähig zu 
sein. Sie zeigten in harten Zahlen das auf, was 
Christian von Ferber (1971) die "gesundheits-
politische Hypothek der Klassengesellschaft" 
genannt hat. Auf der fachlichen Ebene ging es 
um Rezeption der Forschungsbefunde, die die 
große Bedeutung sozialstruktureller Lebensbe-
dingungen für die Entstehung und Bewältigung 
psychischen Leids aufzeigten (z.B. Gleiss, 
Seidel und Abholz 1973; Strotzka 1973; Keupp 
1974). Reformüberlegungen und –maßnahmen 
für das System psychosozialer Versorgung 
waren von dem Reformanspruch bestimmt, 
durch spezifische Angebote von Psychothera-
pie die Chancen für benachteiligte gesell-
schaftliche Schichten zu verbessern, Hilfe bei 
der Lebensbewältigung ihrer schwierigen Le-
bensbedingungen zu erhalten. In dieser Zeit 
wurde die klassische sozialepidemiologische 
Studie von Hollingshead und Redlich (1958) 
auch in Deutschland "entdeckt" und  übersetzt. 
Sie hatte ja so eindrucksvoll die Schere zwi-
schen Bedarf und Nutzung aufgezeigt: Je gra-
vierender die Zustände psychischen Leids sind, 
desto geringer ist offensichtlich die Chance auf 
eine gezielte Psychotherapie. Und genau in 
dieser Schere reproduziert sich das System 
gesellschaftlicher Ungleichheit: Je niedriger 

der sozioökonomische Status ist, desto größer 
ist das Störungsrisiko und desto geringer ist die 
Chance auf psychotherapeutische Hilfe. Die 
bewusste gesellschaftliche und professionspe-
zifische Wahrnehmung dieser Schere hat zu 
einer Reihe von Initiativen in unterschiedli-
chen therapeutischen Szenen geführt, die die 
schichtspezifischen Benachteiligungen im 
Zugang zu psychotherapeutischen Angeboten 
reduzieren sollten. Nicht nur die Reichen und 
Mächtigen, sondern insbesondere auch den 
Armen und Machtlosen sollten die unterstell-
ten emanzipatorischen Potentiale von Psycho-
therapie zugänglich gemacht werden (für die 
Psychoanalyse seien genannt: Cremerius, 
Hoffmann und Trimborn 1979; Menne und 
Schröter 1980; die Vertreter der Verhaltensthe-
rapie haben bevorzugt auf Goldsteins (1977) 
"Strukturierte Lerntherapie" verwiesen, die in 
der englischen Originalausgabe den program-
matischen Untertitel "Toward a psychotherapy 
for the poor" trug). In dieser historischen Peri-
ode einer erhöhten Sensibilität für gesamtge-
sellschaftliche Kontextbedingungen und für 
soziale Gerechtigkeit ist auch das psychothera-
peutische Feld unter einem solchen Fokus re-
flektiert und diskutiert worden. 

 

Diesen historischen Rückgriff fasse ich in mei-
ner zweiten These zusammen: 

2. Die in klassischen sozialepidemiologischen 
Befunden nachweisbaren psychosozialen 
Konsequenzen sozialer Ungleichheit bzw. 
die „gesundheitspolitische Hypothek der 
Klassengesellschaft“ waren in den 60er 
und 70er Jahren  ein zentraler Grund da-
für, die Reform der psychosozialen Versor-
gung voranzutreiben.  

 

Diese Themen scheinen heute erledigt zu sein. 
Sind sie es von der Gegenstands- oder der Be-
wusstseinsseite? Ist das Thema soziale Un-
gleichheit aus dem fachlichen Aufmerk-
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samkeitszentrum verschwunden, weil soziale 
Unterschiede an Bedeutung verloren haben 
und allmählich die "nivellierte Mittel-
standsgesellschaft" entstanden ist, die schon 
von einigen konservativen Ideologen in den 
50er Jahren verkündet worden war? Empirisch 
spricht für diese Deutung nichts.  

Plausibler dürfte die Erklärung sein, dass die 
Psychotherapie in ihrem Aufmerksam-
keitsverlust für kollektive Lebenslagen in be-
sonderem Maße an der Erosion kollektiver 
Erfahrungs-, Wahrnehmungs- und Erlebnis-
weisen teil hat, die auf die weitreichenden 
gesellschaftlichen Individualisierungs- und 
Pluralisierungsprozesse zurückzuführen sind. 
In diesen Prozessen wird nicht der objektiv 
ungleiche Zugang zu gesellschaftlichen Res-
sourcen aufgehoben, aber das gesellschaftliche 
Bewusstsein für diese Ungleichheit verändert 
sich. Ulrich Beck hat dazu folgende These 
vorgelegt:  

"Auf der einen Seite sind die Relationen sozia-
ler Ungleichheit in der Nachkriegsentwicklung 
der Bundesrepublik weitgehend konstant 
geblieben. Auf der anderen Seite haben sich 
die Lebensbedingungen der Bevölkerung radi-
kal verändert. Die Besonderheit der sozial-
strukturellen Entwicklung in der Bundes-
republik ist der 'Fahrstuhl-Effekt'. Die 'Klas-
sengesellschaft' wird insgesamt eine Etage 
höher gefahren" (1986, S. 122).  

Die aus der Not geborenen sozialen Netzwerke 
von Alltagssolidarität, die die schlimmsten 
Auswirkungen der gemeinsamen Klassen-
situation auffingen, sind in einem ausgebauten 
Wohlfahrtsstaat nicht mehr von absoluter 
Notwendigkeit. Hinzu kommen die vom Ar-
beitsmarkt geforderte hohe Mobilität und Fle-
xibilität des einzelnen, die weitere wichtige 
Gründe für die zunehmende Individualisierung 
liefern.  

"Es entstehen der Tendenz nach individuali-

sierte Existenzformen und Existenzlagen, die 

die Menschen dazu zwingen, sich selbst - um 

des eigenen materiellen Überlebens willen - 

zum Zentrum ihrer eigenen Lebensplanung und 

Lebensführung zu machen" (Beck 1986, S. 

116f.).  

Gerade für Disziplinen und Professionen, die 
sich mit dem Subjektiven beschäftigen, hat 
dieser Entwicklungsprozess besondere Bedeu-
tung. Subjektive Prozesse, Freud und Leid, 
lösen sich aus dem "Schicksals-" und "Bewäl-
tigungszusammenhang" einer kollektiven Le-
benslage:  

"In den enttraditionalisierten Lebensformen 
entsteht eine neue Unmittelbarkeit von Indivi-
duum und Gesellschaft, die Unmittelbarkeit 
von Krise und Krankheit in dem Sinne, dass 
gesellschaftliche Krisen als individuelle er-
scheinen und in ihrer Gesellschaftlichkeit nur 
noch sehr bedingt und vermittelt wahrgenom-
men werden können" (ebd., S. 118).  

Wenn sich Psychotherapie diese Zusammen-
hänge nicht vergegenwärtigt, ist sie in Gefahr, 
die gesellschaftlichen Erfahrungen der Subjek-
te ideologisch zu verdoppeln. Denn die gesell-
schaftlich ungleichen Zugänge zu gesellschaft-
lichen Ressourcen sind geblieben und damit 
die ungleichen Bedingungen für die Auseinan-
dersetzung mit und Bewältigung von Krisen 
und Belastungen. 

 

Hier schließt meine dritte These an: 

3. Im Zuge einer allmählichen ideologischen 
Entsorgung der „Klassenfrage“, die kon-
servative Formel von der „nivellierten Mit-
telstandsgesellschaft“ tat seine Wirkung. 
Hinzu kam der wohlfahrtstaatliche „Fahr-
stuhleffekt“, der zwar nicht die Ungleich-
heitsrelationen aufgehoben hat, sie aber 
durch kompensatorische fiskalische Maß-
nahmen auf einem hohen sozialpolitischem 
Niveau aus dem Bewusstsein und der 
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Sichtbarkeit von massenhafter Verelen-
dung verdrängt hat. 

 

Schon in den 90er Jahren drehte sich der Wind. 
Zunächst begann man in den USA der sozialen 
Ungleichheit und ihren Konsequenzen für die 
individuelle Gesundheit große Beachtung zu 
schenken und auch in Deutschland entstehen 
wieder Forschungsprojekte, die sich vor allem 
mit dem Thema Armut und Gesundheit be-
schäftigen. Gerade in der allerletzten Zeit tau-
chen in der Literatur immer häufiger For-
schungsberichte auf, die körperliche und psy-
chische Gesundheit bzw. Krankheit mit sozia-
ler Ungleichheit in Beziehung setzen (vgl. 
Mielck 2000; Helmert 2003; Robert-Koch-
Institut 2005). In einem groß angelegten 
transkulturellen Projekt, in dem der Zusam-
menhang von sozialstruktureller "Klassenposi-
tion" und psychosozialen Wohlbefinden für die 
USA, Japan und Polen vergleichend untersucht 
wurde, hat sich dieser Zusammenhang ganz 
eindeutig bestätigen lassen (Kohn et al. 1990). 
Eine vom National Institute of Mental Health 
der USA eingesetzte Expertinnengruppe zur 
psychischen Gesundheit der Frauen der USA 
kommt zu dem Ergebnis, dass "die positive 
Korrelation zwischen Armut und psychischer 
Störung einer des am besten fundierten For-
schungsergebnisse in der psychiatrischen Epi-
demiologie" darstellt (Russo 1990, S. 370). 
Und der produktivste Sozialepidemiologe des 
letzten Vierteljahrhunderts, Bruce Dohren-
wend, zeigt auf, dass auch die sozialepide-
miologischen Projekte der letzten Jahre in ü-
berzeugender Weise die unverändert be-
deutsame Rolle makrosozialer Einflüsse auf 
die psychosoziale Situation von Menschen 
belegt hätten. In der renommierten disziplin-
übergreifenden Zeitschrift "Science", in der 
psychologische Themen höchst selten reprä-
sentiert sind, haben Dohrenwend, Levav, 
Shrout et. al. (1992) den einschlägigen For-
schungsstand dargestellt. Gerade in den USA 

wurden nach der neokonservativen Reagan-
Ära, in der das Bewusstsein für Fragen der 
sozialen Ungleichheit und Gerechtigkeit deut-
lich nachgelassen hatte und sozialstaatliche 
Systeme abgebaut wurden, diese Fragen wie-
der gestellt. Besorgt stellte ein führender Sozi-
almediziner der USA vor einiger Zeit fest: "... 
es hat den Anschein, als würden in jüngster 
Zeit die Mortalitätsunterschiede zwischen den 
sozialen Schichten größer und nicht kleiner" 
(Sagan 1992, S. 238). In den sozialepidemio-
logischen Befunden scheint sich eine Bestäti-
gung für Becks (1986, S. 117) Vermutung 
finden zu lassen: "Verschärfung und Individua-
lisierung sozialer Ungleichheit greifen inein-
ander".  

Auf der Basis sozialepidemiologischer Befun-
de ist auch der Zusammenhang von gesell-
schaftlichen Lebensbedingungen und Persön-
lichkeitsentwicklung beleuchtet worden. Der 
Blick auf unterprivilegierte gesellschaftliche 
Gruppen vermittelt ein eindrucksvolles empiri-
sches Gegengift gegen die ideologische Be-
schwörung der ungeahnten Chancen, die jede 
und jeder in unserer Gesellschaft hätten, etwas 
aus ihrem Leben zu machen und gestärkt und 
optimistisch aus Krisen und Belastungen her-
vorzugehen. Die neuere epidemiologische For-
schung ist bei ihren Gemeindestudien auf ein 
Phänomen gestoßen, das als "Demoralisie-
rung" bezeichnet wurde. Es stammt von dem 
Psychotherapieforscher Jerome Frank und 
beinhaltet Einstellungen und Grundhaltungen, 
die durch ein geringes Selbstwertgefühl, Hilf-
losigkeit, Hoffnungslosigkeit, unbestimmte 
Zukunftsängste und allgemein gedrückter 
Grundstimmung geprägt sind. Für die USA 
liegen folgende Ergebnisse vor: Demoralisiert 
in dem beschriebenen Sinne wurde etwa ein 
Drittel der Bevölkerung eingeschätzt. Die De-
moralisierungsrate von Frauen liegt um 10 % 
höher als bei Männern. Etwa die Hälfte der 
Angehörigen der untersten sozialen Schicht 
erwies sich als demoralisiert. Etwa die Hälfte 
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des Bevölkerungsanteils, der als demoralisiert 
eingeschätzt wurde, wies klinisch auffällige 
Symptome auf. Bei dieser Gruppe hatten die 
verfügbaren Ressourcen offensichtlich nicht 
ausgereicht, um mit Lebensproblemen und 
Krisen produktiv umgehen zu können. Das 
Demoralisierungssyndrom bringt zum Aus-
druck, dass eine erheblicher Anteil der Bevöl-
kerung für sich keinen Sinn mehr darin sieht, 
sich für  oder gegen etwas einzusetzen. Diese 
Personen lassen Ereignisse fatalistisch auf sich 
zukommen und über sich hereinstürzen, weil 
sie nicht mehr daran glauben, dass sie wirksam 
etwas gegen diese unternehmen könnten (vgl. 
Keupp 1992). Auch die Suche nach psychothe-
rapeutischen Hilfen ist durch dieses Gefühl, ja 
doch nichts ändern zu können, blockiert. 

In diesem Zusammenhang kann man auch an 
den klassischen Begriff der "Entfremdung" 
anknüpfen. Er ist geeignet, jene Bedingungen 
genauer zu benennen, die zu passiven und fata-
listischen Reaktionen auf belastende Lebenser-
eignisse führen. Entfremdung lässt sich in den 
folgenden fünf unterschiedlichen Konstellatio-
nen zusammenfassen, für die es jeweils be-
weiskräftige Befunde gibt (nach Mirowsky & 
Ross 1989): Subjektive Erfahrungen von 

"Machtlosigkeit", "Selbst-Entfremdung", "Iso-
lation", "Sinnlosigkeit" und "Normverlust" 
sind ausgeprägter, je weiter wir in der sozialen 
Hierarchie nach unten gehen. Die Erfahrung 
von "Ungerechtigkeit" bei der gesellschaftli-
chen Verteilung von materiellen und symboli-
schen Gütern, Einfluss und Chancen wird als 
zweite vermittelnde Größe zwischen sozialer 
Position und psychosozialer Leiderfahrung 
eingeführt. Und schließlich wird noch der "Au-
toritarismus" eingeführt, der in den unteren 
sozialen Schichten ausgeprägter vorkommt und 
der mit einer kognitiven und emotionalen Ri-
gidität einhergeht, die bezogen auf die in einer 
sich rasch wandelnden Gesellschaft geforder-
ten sozialen Kompetenzen zunehmend dys-
funktional wird. Das Vertrauen in eine bere-
chenbare Welt, für die man eine adäquate So-
zialisation und Ausbildung erworben hat, geht 
verloren. In einer ängstlich-misstrauischen 
Grundhaltung erwartet man eine feindliche 
Welt, die dann auch genauso erfahren wird, als 
Welt, in der nichts Gutes erwartet werden 
kann, die ungerecht, ausbeuterisch, gewalttätig 
und zunehmend fremd erlebt wird und die 
eigene Lebenssouveränität unterminiert.  
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Abb 1: Psychisches Leid und soziale Erfahrungen (nach Mirowsky & Ross 1989, S. 98) 
 

 
 

Diese Befunde zeigen sozialstrukturelle Be-
grenzungen souveräner und selbstgestalteter 
Lebensführung auf und die Ideologieträchtig-
keit von Ansätzen der Gesundheitsförderung, 
die Gesundheit zu einer Angelegenheit von 
Lebensstil und guter Laune machen, also im 
Grunde auf unbegrenzte individuelle Bewälti-
gungsressourcen setzen. Dieses Modell sollte 
aufzeigen, wo gesellschaftliche Fremdbestim-
mung, Enteignung von Alltagskompetenzen, 
die Zerstörung menschlicher Gestaltungsräume 
und die wachsenden ökologischen Risiken 
durch individuelle Bewältigungsstrategien 
letztlich nicht überwunden werden können und 
geeignete gesellschaftliche Strukturreformen 
erforderlich sind. 

Wenn wir die aktuelle Befundlage für die 
Bundesrepublik sichten, dann werden wir von 
einer Ergebnisflut überrollt, die in großer 
Nachdrücklichkeit die Bedeutung von sozio-
ökonomischem Hintergrund und Gesundheit 
deutlich machen.  

Die Armutsforschung zeigt, dass Kinder und 
Jugendliche überproportional hoch von Armut 
betroffen sind und Familien mit Kindern nicht 
selten mit dem „Armutsrisiko“ zu leben haben. 
Susanne Mayer hat es in DIE ZEIT so zusam-
mengefasst:  

„In Deutschland sind Kinder zu 27 Prozent 
von Armut betroffen, das ist der zweithöchste 
Wert in Europa. Nur in Irland ist das Armuts-
risiko der Kinder höher (28 Prozent), in Dä-
nemark liegt es bei 11 Prozent. Widerfährt 
deutschen Kinder das Missgeschick, in einem 
Haushalt alleinerziehender Eltern zu landen, 
steigt ihre Chance, dass es äußerst ärmlich 
zugeht, auf 47 Prozent. Würden diese Kinder 
in Schweden bei Papa oder Mama leben, wä-
ren nur 19 Prozent von ihnen arm. Könnten 
Kinder sich ihr Geburtsland aussuchen, nun, 
Deutschland wäre vermutlich nicht die erste 
Wahl“ (DIE ZEIT Nr. 42 vom 09.10.2003). 
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Abb. 2: Sozialhilfeabhängigkeit von Kindern und Jugendlichen 
 

 
 
Quelle: Robert-Koch-Institut (Hg.) (2001). Armut bei Kindern und Jugendlichen. 
 

 

 

Bei Einschulungsuntersuchungen zeigt sich, 
dass materielle Ungleichheit in den Lebensbe-
dingungen und insbesondere die frühen Ar-
mutserfahrungen bei Kindern zum Zeitpunkt 
ihres Schulbeginns bereits dramatische Aus-
wirkungen zeitigen:  
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Abb. 3:  Medizinisch relevante Befunde bei Einschülern und Einschülerinnen nach Sozialstatus  
 

 
Quelle: Brandenüber Einschulungsuntersuchungen 2002 (Böhm et al. 2003) 
 

 

 

 

 

 

Werden Kinder älter, bleiben diese Effekte 
unverändert erhalten (Quelle: HBSC-Survey; 
vgl. Hurrelmann et al. 2004): 
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Tabelle 1: Gesundheitliche Situation von Kindern und Jugendlichen (12 – 16 Jahre) nach der sozialen Lebensla-
ge (in Prozent; gerundet)  

 
 

Da materielle Ressourcen auch eine Art 
Schlüssel im Zugang zu anderen Ressourcen 
bilden, entscheiden sie auch mit über Zugangs-
chancen zu Bildung, Kultur und Gesundheit. 
Hier liegt das zentrale und höchst aktuelle 
sozial- und gesellschaftspolitische Problem. 
Eine Gesellschaft, die sich ideologisch, poli-
tisch und ökonomisch fast ausschließlich auf 
die Regulationskraft des Marktes verlässt, ver-
tieft die gesellschaftliche Spaltung und führt 
auch zu einer wachsenden Ungleichheit der 
Chancen an Lebensgestaltung. Hier holt uns 
immer wieder die klassische soziale Frage ein. 
Die Fähigkeit zu und die Erprobung von Pro-
jekten der Selbstorganisation sind ohne ausrei-
chende materielle Absicherung nicht möglich. 
Von der Chance auf Teilhabe am gesellschaft-
lichen Lebensprozess in Form von sinnvoller 
Tätigkeit und angemessener Bezahlung ist für 
Heranwachsende kaum möglich, Autonomie 
und Lebenssouveränität zu gewinnen. 

Gesundheitsbezogene Folgewirkungen von 
Leben unter Armutsbedingungen gehen durch 
alle Altersphasen und betreffen letztlich auch 
die Mortalität. Gerade zuletzt hat uns Karl 
Lauterbach eine erschreckende Wahrheit auf 

den Tisch gelegt: Nach einer Untersuchung des 
Kölner Gesundheitsökonomen und SPD-
Abgeordneten benachteiligt die gesetzliche 
Rente Geringverdiener und sorgt für eine un-
gewollte Umverteilung von Arm zu Reich. 
Ursache der Schieflage sei die im Durchschnitt 
längere Lebenserwartung von Besserverdie-
nenden, berichtet das Magazin «Der Spiegel». 
So bezögen Gutverdiener mit mehr als 4500 
Euro im Monat im Schnitt mehr als 18 Jahre 
lang Rente. Normalverdiener mit einem Ein-
kommen zwischen 2500 und 3500 Euro kämen 
hingegen auf eine Rentenlaufzeit von durch-
schnittlich 15 Jahren. Geringverdiener mit 
weniger als 1500 Euro erhielten sogar im 
Schnitt nur knapp elf Jahre Altersgeld. Etwa 
jeder Fünfte dieser Einkommensgruppe stirbt 
laut Lauterbachs Untersuchung sogar vor Er-
reichen der Altersgrenze. Bei den Gutverdie-
nern sei dies nur jeder Zehnte.  

Eine besondere Risikogruppe bilden alleiner-
ziehende Mütter. Sie haben nicht nur das 
höchste Verarmungsrisiko, sondern sie haben 
bei allen gesundheitsbezogenen Daten eindeu-
tig die ungünstigsten Werte.  
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Die herausgehobene negative Spitzenstellung 
alleinerziehender Mütter reproduziert sich in 
den Gesundheitsstatistiken. Im Vergleich die-

ser Gruppe mit Müttern, die in einer Partner-
schaft leben, zeigen sich eindeutig mehr psy-
chische Störungen:  

 
Abb. 4: Vorliegen von psychischen-Erkrankungen (12 Monats-Prävalenz) 
 

 
 
Datenbasis: Bundes-Gesundheitssurvey 1998 (Herbig et al. 2005) 
 

 

 

 
 

 

 

 

 

Aber auch im Gesamtspektrum psychischer 
und körperlicher Krankheiten ist die negative 
Spitzenstellung der alleinerziehenden Mütter 
eindeutig belegt: 
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Tabelle 2: Lebenszeitprävalenz ausgewählter Krankheiten (Angaben in Prozent) 
 

 
Datenbasis: Bundes-Gesundheitssurvey 1998 (RKI 2003) 
 

Mit dem Blick auf diese spezielle Risikogrup-
pe der Alleinerziehenden wäre allerdings der 
Schluss nicht legitim, die bloße Tatsache einer 
„vollständigen Familie“ wäre schon ein Schutz 
gegen die Armut und die damit verbundenen 
Risiken. Pauschal wird gelegentlich davon 
gesprochen, dass Kinder allein schon ein Ar-
mutsrisiko bedeuten würden. Das gilt sicher so 
pauschal nicht wie unsere aktuelle Familien-
ministerin demonstriert, aber einen starken 
Risikofaktor stellen Kinder in Kombination 
mit einer niedrigen Einkommenssituation al-
lemal dar. Ein guter Indikator zumindest für 
drohende Armutslagen stellen die Sozialhilfe-
daten dar. Hier zeigt sich, dass vor allem Kin-
der und Jugendliche mit wachsender Tendenz 
Sozialhilfeempfänger werden und damit Ar-
mutskarrieren gebahnt werden. Wichtig er-
scheint mir dann auch die Kombination von 
Bildungskapital und materiellem Kapital, da 
hat sich ganz im Sinne von Pierre Bourdieu 
eine fatale Koalition gebildet im Sinne einer 

doppelten Benachteiligung, die noch weiter ins 
gesellschaftliche Abseits verweist, wenn man 
das soziale Kapital berücksichtigt, das ja als 
Bewältigungsressource begriffen werden kann. 
Die Einbindung in soziale Netzwerke kann 
zwar der Ausgrenzungsgefahr entgegenwirken, 
doch die Ergebnisse zeigen, dass es nur selten 
gelingt, Armut oder Arbeitslosigkeit mit sozia-
lem Rückhalt zu kompensieren. Gerade Bevöl-
kerungsgruppen, die materiell benachteiligt 
sind und sozialen Beistand am nötigsten hät-
ten, können nur selten darauf zurückgreifen. 
Hier gilt in dramatischer Weise das Mathäus-
Prinzip „Wer hat, dem wird gegeben, wer nicht 
hat, dem wird genommen, was er hat“. 

Neben den Alleinerziehenden und den Heran-
wachsenden erfasst der Blick, der sich auf 
Armuts- und Gesundheitsrisiken in unserer 
Gesellschaft richtet, zunehmend auch die 
Gruppe der MigrantInnen (Weilandt & Alten-
hofen 1997).  
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Abb. 5: Sozialhilfequoten in verschiedenen Bevölkerungsgruppen am Jahresende 2002 
 

 
Quelle: Statistisches Bundesamt 2003 
 

Meine vierte These lautet: 

4. Die Bedeutung der sozioökonomischen 
Herkunft für die Verteilung von Lebens-
chancen holt uns auf Grund eines neolibe-
ralen Politikregimes auf allen denkbaren 
Ebenen wieder ein, vor allem im Bildungs-
bereich und im Gesundheitsbereich. Es 
gibt eine Fülle von Daten, die für alle Al-
tersphasen den Zusammenhang von sozia-
ler Ungleichheit und Gesundheit aufzeigen. 

 

„Ausgrenzung“ und „Teilhabe“ sind in der 
Debatte um soziale Ungleichheit zu Schlüssel-
begriffen geworden. Dabei geht es um verän-
derte Formen sozialer Ungleichheit und um 
eine Zunahme von Risikogruppen. Soziale 

Ausgrenzung, das heißt Deklassierung und 
Isolation. Hat sich die Ungleichheitsforschung 
bisher wesentlich der Verteilung von materiel-
len Ressourcen gewidmet, so verweist der 
Ausgrenzungsdiskurs auf mehr als die Siche-
rung des Lebensstandards. Er bezieht sich um-
fassender auf eingeschränkte Teilhabechancen 
mit Blick auf soziale Rechte und etablierte 
Gerechtigkeitsnormen. Die Folgen von Ar-
beitslosigkeit und Armut für den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt werden in den Mittel-
punkt gerückt. Theoretische Debatten um sozi-
ale Ungleichheit kreisen somit nicht mehr nur 
um Verteilungsfragen, sondern widmen sich 
Aspekten der Zugehörigkeit und Integration 
(vgl. Böhnke 1995a;b; Kronauer 2002; Callies 
2004; Bude 2004). 
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Weitere Auswertungen haben ergeben, dass 
nicht alle Bevölkerungsschichten gleicher-
maßen vom Risiko sozialer Ausgrenzung be-
troffen sind. Langzeitarbeitslosigkeit und Ar-
mut, insbesondere wenn sie von Dauer ist, 
gehen mit einer deutlichen Verschlechterung 
von Teilhabemöglichkeiten einher. Reichtum, 
Wohlstand und eine gesicherte berufliche Stel-
lung führen zu einer überdurchschnittlichen 
Zufriedenheit mit der gesellschaftlichen Integ-
ration. Neben einem fehlenden Berufs-
abschluss und niedrigem Bildungsniveau sind 
auch unsichere Beschäftigung, Krankheit und 
hohes Alter Faktoren, die Erfahrungen von 
Marginalisierung mit sich bringen und verstär-
ken. Die Einschätzung, außen vor zu sein, be-
ruht auf Lebenssituationen, die neben starker 
materieller Benachteiligung Identitätsverlust 
und mangelnde Wertschätzung mit sich brin-
gen. Nicht zu vergessen sind hier auch die 
Angehörigen derjenigen gesellschaftlichen 
Gruppen, die man früher „Reservearmee“ ge-
nannt hat: Zunehmend wieder die Frauen und 
noch mehr die MigrantInnen. „Reserve hat 
Ruh’“ könnte man sagen und das bedeutet 
Ausschluss aus dem „Kern“ unserer Gesell-
schaft.  

Man muss sich ernsthaft mit der Frage ausei-
nandersetzen, ob die gesellschaftliche Ent-
wicklung eine Situation herstellt, die wir in den 
70er Jahren zwar bereits als Horrorvision prä-
sentiert bekamen, die aber eigentlich nur zu 
dem Arsenal jener Negativutopien gehörten, 
von denen wir uns empört abgewendet haben, 
um uns gegenseitig moralisch zu versichern, 
dass wir mit einem solchen Szenario nie etwas 
zu tun haben würden. In jener Zeit hatte Jürgen 
Ruesch einen psychiatrischen Blick auf das 
geworfen, was er „postindustrielle Gesell-
schaft“ nannte. Jürgen Ruesch ist einer der 
Profiliertesten aus der Gründerzeit der ameri-
kanischen Sozialpsychiatrie. Zusammen mit 
Gregory Bateson hat er 1951 einen klassischen 
Versuch unternommen, die Sozialpsychiatrie 

als systemische Perspektive zu begründen 
(1995 wurde dieses Buch unter dem Titel 
„Kommunikation. Die soziale Matrix der Psy-
chiatrie“ endlich auch ins Deutsche übersetzt). 
Dieser Jürgen Ruesch hat 1969 auf einer Ta-
gung der „World Federation for Mental Health 
and Social Psychiatry“ zum Thema „Auf dem 
Weg zur gesunden Gemeinde“ einen Vortrag 
gehalten, den ich 1972 erstmals gelesen habe. 
Ich hatte damals das Gefühl, einen science 
fiction-Text zu lesen, der in der Gegenwartsdi-
agnose grob daneben langt und eine Mentalität 
formuliert, die aus der Orwellschen Mottenkis-
te stammt. Ich habe diesen Text wieder ent-
deckt und es hat mich auf ganz andere Weise 
gebeutelt, als damals. Ich habe den Eindruck, 
dass Ruesch einen erstaunlichen Weitblick 
hatte, seine Prognostik traf vieles, womit wir 
heute konfrontiert sind. Für ihn zeichnete sich 
eine „postindustrielle Gesellschaft“ ab, in der 
nur noch eine kleine Kerngruppe, die „neue 
Elite“, benötigt wird, um ein hohes Niveau von 
Produktivität zu sichern. Wie groß ist diese 
neue Elite und vor welchen sozialen Patholo-
gien muss sie geschützt werden? Nach der 
Bildung unterschiedlicher Indikatoren, quanti-
tativen Schätzungen und Gruppenbildung 
kommt ein Schalenmodell der Gesellschaft 
heraus, in dessen Zentrum eine kleine Füh-
rungs- und Produktionselite platziert ist, in 
einer nächsten Schicht geht es um den Bereich 
wichtiger Dienstleistungen und dann kommt 
der große Bereich der „Nicht-Arbeitswelt“. 
Ruesch liefert folgende Zahlen für diese Ge-
sellschaft:  

„... der Kern (umfasst) nur 10 Prozent, wäh-
rend die sich um den Kern formierende Grup-
pe 25 Prozent ausmacht. Somit verrichtet un-
gefähr ein Drittel der Gesamtbevölkerung eine 
bestimmte Arbeit und wird dafür entlohnt. Die 
Kranken (zu denen auch die Alten zählen), 
Arbeitsunfähigen und Kinder stellen 65 Pro-
zent, das sind zwei Drittel, der Gesamtbevölke-
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rung. Diese Gruppe lässt sich als ‘Nicht-
Arbeitswelt’ definieren“ (S. 85).  

Im Titel seines Referates bezeichnet Ruesch 
diese Gruppe als „misfits“, die „sozial Unfähi-
gen“, zu denen also nicht nur Menschen mit 
physischen und psychischen Störungen gehö-
ren, sondern auch die Gruppe, die durch „soci-
al disability“ gekennzeichnet ist. Zu ihr „müs-
sen all jene gerechnet werden, die aufgrund 
ihrer Bildung, ihrer Ausbildung und ihres wirt-
schaftlichen Status gesellschaftlichen Verzicht 
leisten mussten und außerstande sind, das 
technische und kulturelle Angebot unserer 
Zivilisation zu nutzen“ (S. 91). Ihnen fehlen 
die Basisqualifikationen des Spätkapitalismus: 
Zeitmanagement, Spaltung zwischen privaten 
und öffentlichen Angelegenheiten, höchste 
Flexibilität, Kommunikationsfähigkeit. 

In der schönen neuen Welt des flexibel und 
global agierenden Netzwerkkapitalismus ord-
net sich die Welt nach ganz eigenen Katego-
rien der Zugehörigkeit und der Anerkennung 
des BürgerInnenstatus. Zgymunt Bauman 
(1992) hat es sehr eindrücklich beschrieben:  

"Die postmoderne Welt des fröhlichen Durch-
einander wird an den Grenzen sorgfältig von 
Söldnertruppen bewacht, die nicht weniger 
grausam sind als die, die von den Verwaltern 
der jetzt aufgegebenen Globalordnung ange-
heuert waren. Lächelnde Banken strahlen nur 
ihre jetzigen und zukünftigen Kunden an (...) 
Höfliche Toleranz gilt nur für diejenigen, die 
hereingelassen werden" (S. 317).  

In seinem allerneusten Buch mit dem vielsa-
genden Titel „Verworfenes Leben. Die Ausge-
grenzten der Moderne“ (2005) zeigt Bauman, 
dass die modernen kapitalistischen Gesell-
schaften ständig menschlichen Abfall produ-
ziert, Menschen, die niemand braucht und die 
übersehen werden, obwohl die Gruppen immer 
größer werden: Ortlose Migranten, Flüchtlinge 
und für „überflüssig“ gehaltene Menschen. Sie 
leben unter uns, aber gehören nicht dazu. 

Hier schließe ich meine fünfte These an: 

5. Es geht darum, Ungleichheit mehr-
dimensional zu begreifen und nicht allein 
auf Armut zu reduzieren. Es geht um die 
zivilgesellschaftliche Vorstellung von sozi-
aler Zugehörigkeit, Anerkennung und sozi-
alen Rechten. Der Ungleichheitsdiskurs fo-
kussiert deshalb auf Dimensionen wie 
„Ausgrenzung“ und „Teilhabe“ („Exklu-
sion“ und „Inklusion“). Wir sind mit der 
Tatsache konfrontiert, dass sich ein wach-
sender Teil der Bevölkerung als ausge-
schlossen erlebt, „verworfenes Leben“ 
nennt das Zygmunt Bauman.  

Wir haben gesehen, dass das „höchste Gut“ 
Gesundheit in unserer Gesellschaft höchst 
ungleich verteilt ist. Die Ursachen dafür wer-
den in der Struktur des Gesundheitswesens, im 
Krankheits- und Gesundheitsverhalten und im 
Lebensstil gesehen. Damit lassen sich zweifel-
los einige wichtige verursachende Faktoren 
benennen. Der englische Gesundheitsforscher 
Richard G. Wilkinson (2001) hat mit einer gut 
belegten These für Aufsehen erregt und eine 
intensive fachliche Diskussion ausgelöst:  

„Unter den entwickelten Ländern weisen nicht 
die reichsten den besten Gesundheitszustand 
auf, sondern jene, in denen die Einkommens-
unterschiede zwischen Reich und Arm am ge-
ringsten sind“ (S. XIX).  

Wilkinson fragt sich, warum die Niederlande, 
Deutschland oder Österreich die gleiche durch-
schnittliche Lebenserwartung haben wie etwa 
Costa Rica oder Kuba, obwohl deren Pro-
Kopf-Einkommen nur etwa ein Zehntel des 
Pro-Kopf-Einkommens der reichen Länder 
beträgt. Er kommt zu der Antwort, dass es 
nicht um einen objektiven materiellen Standard 
geht, sondern um die Verteilungsgerechtigkeit 
innerhalb einer Gesellschaft. Japan hat z.B. die 
geringsten Einkommensunterschiede und 
gleichzeitig die höchste Lebenserwartung. In 
Ländern wie England oder auch Deutschland 
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ist zwar in den letzten Jahrzehnten der Lebens-
standard gewachsen, aber gleichzeitig auch die 
Schere zwischen arm und reich immer größer 
geworden. Die skandinavischen Länder zeigen 
sehr viele geringere Unterschiede zwischen 
arm und reich als England und Wales, während 
dort die Sterbeziffern erhebliche Schichtunter-
schiede aufweisen. Die Gruppen mit der 
höchsten Sterblichkeit in Schweder weisen 
geringere Sterberaten auf als die höchste sozia-
le Schicht in England/Wales.  

Es ist also das Gerechtigkeitsdefizit, das aus 
der Sicht von Wilkinson die Länderunterschie-
de im durchschnittlichen Gesundheitsstatus 
erklären können. Aber der Epidemiologe geht 
weiter und begibt sich in das Revier der Ge-
meindepsychologie. Er stellt die These auf, 
dass „gesunde, egalitäre Gesellschaften über 
einen größeren sozialen Zusammenhalt (verfü-
gen). Das gemeinschaftliche Leben ist stärker 
ausgeprägt und nicht so leicht zu erschüttern. 
(…) Größere Ungleichheit bedeutet eine psy-
chologische Last, die das Wohlbefinden der 
gesamten Gesellschaft beeinträchtigt. Aus den 
Verbreitungsmustern der modernen Krank-
heiten geht hervor, dass der entscheidende 
Punkt in diesem Zusammenhang nicht mehr 
länger der materielle Lebensstandard ist. Heu-
te geht es vielmehr um die psychosoziale Le-
bensqualität, die durch materielle Gleichheit 
unterstützt werden muss“ (Wilkinson (2001), S. 
XIX). Eine in materielle Unterschiede zerfal-
lende Gesellschaft verliert – so die These – 
ihren inneren Zusammenhalt, ihr „soziales 
Kapital“, ihre Solidaritätsressourcen, die eine 
entscheidende Voraussetzung für die indivi-
duelle Lebensbewältigung darstellten.   

 

Hierzu meine sechste These: 

6. Von besonderer Bedeutung für den Ge-
sundheitsstatus einer Population ist das 
gesellschaftliche Gerechtigkeitsdefizit. Ge-
sellschaften, in denen die Schere zwischen 

arm und reich groß ist und größer wird, 
weisen besonders negative Auswirkungen 
auf den durchschnittlichen psychosozialen 
und gesundheitlichen Status der jeweiligen 
Bevölkerung auf. Hier handelt es sich nicht 
nur um ungleiche Zugänge zu materiellen 
Ressourcen, sondern auch um eine Bedro-
hung der Solidaritätsressourcen einer Ge-
sellschaft. Diese makrosoziale Dimension 
verweist auf die Notwendigkeit gesamtge-
sellschaftlich wirksamer politischer Inter-
ventionen hin.  

Abschließend möchte ich noch ein Konzept 
einführen, das für alle psychosozialen und 
politischen Projekte zur Überwindung sozio-
ökonomischer Ungleichheit eine wichtige 
Grundlage bilden könnte und das sogar in den 
2. Armuts- und Reichtumsbericht der Bundes-
regierung von 2005 Eingang gefunden hat. 
Dort heißt es:  

„Ausgehend von relevanten Lebenslagen stützt 
sich diese breite Konzeption im Bericht auf 
Amartya Sens Konzept der Verwirklichungs-
chancen. Das Konzept versteht unter Verwirk-
lichungschancen die Möglichkeiten oder um-
fassenden Fähigkeiten (‚capabilities’) von 
Menschen, ein Leben führen zu können, für das 
sie sich mit guten Gründen entscheiden konn-
ten und das die Grundlagen der Selbstachtung 
nicht in Frage stellt. Armut ist dann gleichbe-
deutend mit einem Mangel an Verwirkli-
chungschancen, Reichtum mit einem sehr ho-
hen Maß an Verwirklichungschancen, deren 
Grenzen nur punktuell oder gar nicht erreicht 
werden. Reichtum wäre gleichbedeutend mit 
‚Privilegierung oder Macht’, und Armut lässt 
sich so auch als ‚Ausgrenzung von gesell-
schaftlich bedingten Chancen’ interpretieren. 
Armut im Sinne sozialer Ausgrenzung und 
nicht mehr gewährleisteter Teilhabe liegt dann 
vor, wenn die Handlungsspielräume von Per-
sonen in gravierender Weise eingeschränkt 
und gleichberechtigte Teilhabechancen an den 
Aktivitäten und Lebensbedingungen der Ge-
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sellschaft ausgeschlossen sind. Diese Definiti-
on enthält neben dem relativen Charakter auch 
die Mehrdimensionalität von Armut. Armut 
bezieht sich demnach auf die Ungleichheit von 
Lebensbedingungen und die Ausgrenzung von 
einem gesellschaftlich akzeptierten Lebens-
standard“ (S. 9).  

Amartya Sen (2000) knüpft mit seinem Kon-
zept der „Verwirklichungschancen“ einerseits 
an der Idee der Freiheit und den gesellschaftli-
chen Bedingungen an, die zur Realisierung von 
eigenen Lebensvorstellungen erforderlich sind. 
Unter Verwirklichungschancen versteht er die 
Möglichkeit von Menschen, „bestimmte Dinge 
zu tun und über die Freiheit zu verfügen, ein 
von ihnen mit Gründen für erstrebenswert 
gehaltenes Lebens zu führen“ (S. 108) oder an 
anderer Stelle bestimmt er sie als „Ausdrucks-
formen der Freiheit: nämlich der substantiel-
len Freiheit, alternative Kombinationen von 
Funktionen zu verwirklichen (oder, weniger 
formell ausgedrückt, der Freiheit, unterschied-
liche Lebensstile zu realisieren)“ (S. 95). 

Wohlergehen hängt aus seiner Sicht in ent-
scheidender Weise, wenn auch nicht allein 
vom Einkommen und dem Zugang zu mate-
riellen Gütern ab. Das verfügbare Realein-
kommen erweist sich in mehrfacher Hinsicht 
verantwortlich für das Wohlergehen. Dieses 
wird aber noch wichtigen zusätzlichen Fakto-
ren bestimmt: 

1) Persönliche Eigenheiten: Unterschiedliche 
„physische Eigenschaften, die mit Behin-
derung, Krankheit, Alter oder Geschlecht 
verbunden sind“, können unterschiedliche 
materielle Bedürfnisse bedingen. 

2) Unterschiede in den Umweltbedingungen: 
Klimatische oder auch ökologische Belas-
tungen „können sich darauf auswirken, 
was jemand mit einem bestimmten Ein-
kommensniveau anfangen kann“. 

3) Unterschiede im sozialen Klima: „Die 
Möglichkeit, persönliches Einkommen und 

persönliche Ressourcen in Lebensqualität 
umzusetzen“ (S. 90), hängt vom sozialen 
Kapital ab, also von Netzwerken, in denen 
Vertrauen entsteht. 

4) Unterschiede in den relativen Aussichten: 
Gemeinschaften variieren in bezug auf die 
Standards, die jemand erfüllen muss, um 
dazugehören zu können, um „sich ohne 
Scham in der Öffentlichkeit zu zeigen“, 
wie es Adam Smith schon zu Beginn der 
Neuzeit formuliert hatte. 

5) Verteilung innerhalb der Familie: „Vertei-
lungsregeln innerhalb der Familie (etwa 
solche, die sich auf das Geschlecht, das Al-
ter oder die für notwendig erachteten Be-
dürfnisse beziehen) können zu erheblichen 
Unterschieden bezüglich der Errungen-
schaften und der Lage der einzelnen Mit-
glieder führen“ (S. 91). 

 

Teilhabe wie auch Ausgrenzung beschreiben 
weniger Zustände als vielmehr Verläufe und 
den Grad der Nutzung von Potenzialen. Teil-
habe lässt sich an den Chancen und Hand-
lungsspielräumen messen, eine individuell 
gewünschte und gesellschaftlich übliche Le-
bensweise zu realisieren. Von Bedeutung hier-
für sind vor allem folgende Dimensionen:  

• Einkommen und Vermögen stellen in jeder 
Geldwirtschaft die Voraussetzung für eine 
Vielfalt von Verwirklichungsmöglich-
keiten dar. Einkommensarmut ist jedoch 
lediglich ein – wenngleich oft sehr wichti-
ges - Element für die Identifikation von 
Armut als Mangel an Verwirklichungs-
chancen. 

• Darüber hinaus haben auch nicht-
materielle Ressourcen (wie zum Beispiel 
Bildung, Gesundheit und soziale Kompe-
tenzen) maßgeblichen Einfluss auf die in-
dividuellen Verwirklichungschancen. 

• Schließlich entscheiden gesellschaftlich 
bedingte Chancen darüber, welche Konse-
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quenzen sich aus solch unterschiedlichen 
individuellen Potenzialen im Endeffekt tat-
sächlich ergeben. 

 

Und ich schließe mit meiner letzten These: 

7. Eine gesellschaftliche Initiative zur Über-
windung von Ungleichheit sollte sich als 
konzeptuelle Basis den Ansatz der „Ver-
wirklichungschancen“ (capability) von 
Amartya Sen als Grundlage wählen, der 
eine gedankliche Verknüpfung zum Empo-
werment-Konzept nahe legt. Das Konzept 
versteht unter Verwirklichungschancen die 
Möglichkeiten oder umfassenden Fähigkei-
ten („capabilities“) von Menschen, ein Le-

ben führen zu können, für das sie sich mit 
guten Gründen entscheiden konnten und 
das die Grundlagen der Selbstachtung 
nicht in Frage stellt. Die Basis dafür sind 
materielle, aber auch soziale, psychische 
und symbolische Ressourcen. 
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Auswirkungen der sozialen Reformen auf psychisch kranke und 
behinderte Menschen 
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Christel Achberger 
 

 

Zusammenfassung: 
Die sozialen Reformen wirken sich auf das Leben psychisch kranker Menschen aus. 

Sie müssen sich häufig für einen Lebensentwurf ohne Arbeit entscheiden, es kommt zu Abbrüchen der medizini-
schen Behandlung und die Ziele der Eingliederungshilfe werden in Frage gestellt. 

Schlüsselwörter: soziale Reformen – psychisch kranke Menschen – Arbeit – Eingliederungshilfe  

 

Abstract: 
The social reform has consequences on the life of mentally ill persons. They have to accustom themselves to a 
life without work, they are forced to discontinue their medical treatment. The goals of rehabilitation are unattain-
able. 

Keywords: social reform – mentally ill persons – work – rehabilitation  

 

Über die Auswirkungen der Reformen der 
Sozialgesetze auf Menschen mit psychischen 
Erkrankungen gibt es noch keine systema-
tischen Aussagen, aber es gibt erste Wahrneh-
mungen von Psychiatrie Erfahren und Mitar-
beitern aus dem Arbeitsfeld der Gemeinde-
psychiatrie. Ich habe sie gesammelt in einzel-
nen Gesprächen und in Diskussionen im Rah-
men von Fortbildungen zu den neuen Sozialge-
setzen. 

Bevor ich diese Wahrnehmungen darstelle 
möchte ich mit Zitaten aus dem neuen „Brü-
ckenschlag“4 beginnen. Sie zeigen auf, in wel-
chem gesellschaftlichen Umfeld die Reformen 
stattfinden. Ich werde meinen Beitrag auch mit 
Zitaten aus dem Brückenschlag enden. Es wer-
den Äußerungen von Psychiatrie Erfahrenen 
sein, die ihre Lebenswirklichkeit beschreiben. 

                                                 
4 „Brückenschlag“ eine Zeitschrift für Sozialpsychiatrie, 

Literatur und Kunst, die jährlich im Paranus-Verlag, 
einem Arbeitsprojekt der Brücke Neumünster GmbH 
erscheint. Zitiert wird aus Band 22, 2006, der unter 
dem Titel „Turboleben und neue Ausgrenzung“ er-
schienen ist. 

Das Umfeld der Diskussion ... 
Die Zitate kommen aus der Politik, sie zeigen 
eine Politik, die soziale Probleme und enge 
öffentliche Haushalte mit einem „mehr vom 
selben“ beantwortet und das soziale Reformen 
nennt. Sie zeigen eine Politik, die ihr hilfloses 
Handeln mit gewaltigen Worten übertönt. 

Sie zeigen aber auch ein verunsichertes Han-
deln der freien Wohlfahrtspflege, die über 
keine klaren Zukunftsentwürfe verfügt und 
sich mit der Hoffnung auf ein „weiter so“ im-
mer mehr in die Rolle des Dienstleistungsun-
ternehmens drängen lässt und dabei ihre Multi-
funktionalität verliert. Funktionen der Dienst-
leistung werden aufgewertet, Funktionen, wie 
z.B. sozialpolitische Interessenvertretung, 
Wertegemeinschaft und Förderung des bürger-
schaftlichen Engagements werden abgewertet. 

 

Die Zitate ... 
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• Peer Steinbrück, ehemaliger Ministerpräsi-
dent von Nordrhein-Westfalen und jetziger 
Bundesfinanzminister, Die Zeit, 13.11.2003: 

„Soziale Gerechtigkeit muss künftig heißen, 
eine Politik für jene zu machen, die etwas für 
die Zukunft unseres Landes tun: die lernen 
und sich qualifizieren, die Kinder bekommen 
und erziehen, die etwas unternehmen und 
Arbeitsplätze schaffen, kurzum, die Leistung 
für sich und unsere Gesellschaft erbringen. 
Um die – und nur um sie – muss sich die Po-
litik kümmern.“ 

 

• Dr. Ullrich Schneider, Geschäftsführer des 
DPWV Gesamtverbandes reagierte auf die 
von Wolfgang Clement, ehemaliger Wirt-
schafts- und Sozialminister verantwortete 
Broschüre „Vorrang für die Anständigen – 
Gegen Missbrauch >Abzocke< und Selbst-
bedienung im Sozialstaat“ und schrieb: „... 

Dass es diesen Missbrauch gibt, daran be-
stand und besteht keinerlei Zweifel – über 
den Umfang des Missbrauchs kann der Be-
richt dagegen nichts Verlässliches mitteilen. 
Was wir stattdessen lesen, sind Beispiele, 
vorgebracht in sensationsheischender Spra-
che. Inhalt und Diktion lassen keinen Zweifel 
daran, dass es hier gezielt darum geht, Men-
schen an den Pranger zu stellen, zu diskredi-
tieren und zu diskriminieren. Indem Ihr Haus 
in diesem Zusammenhang nicht einmal da-
vor zurückschreckt, Biologismen unseligster 
Tradition aufzugreifen und den Begriff des 
>Parasiten< zu verwenden, ist dabei nach 
meiner Erfahrung, ein neues, unterstes Ni-
veau beschritten worden. Auch Formulie-
rungen wie >die Abzocke des Sozialstaates 
braucht gesellschaftlichen Nährboden, um 
sich auszubreiten< lassen keine guten Asso-
ziationen aufkommen.“ 

 

• Spiegel, 40/2003, S. 21: 

„Der wahre Treibsatz für die Sozialhilfeetats 
steckt in den Ausgaben für Schwerstbehin-
derte.“ 

 

 
 

• Prof. Dr. Degen, Gastprofessor für praktische 
Theologie an der kirchlichen Hochschule Be-
thel und Leiter der Stiftung Hephata in Mön-
chengladbach, in Der Ring, Mitarbeiter-
zeitschrift der v. Bodelschwingschen Anstalt, 
Bethel, August 2005: 

„Die Diakonie muss sich als Unternehmen 
begreifen...“ Das Ziel sei der freie und mün-
dige Mensch, der seine soziale Versorgung 
selbst in die Hand nehme. Erst dann könnten 
die christlichen Werte, wie Barmherzigkeit 
und Brüderlichkeit gelebt werden. Individu-
elles Fehlverhalten dürfe nicht mehr kollek-
tiv ausgeglichen werden. Selbst verschulde-
tes Leid solle auch selbst getragen werden. 
Soziale Dienste könnten nur in wirtschaftlich 
tragbarem Sinn verwirklicht werden. Daher 
müssten die schlimmsten Kostentreiber er-
kannt und eliminiert werden. Hierzu zählen 
nach Ansicht des Theologen die absolute Ri-
sikovermeidung, maximale medizinische 
Versorgung sowie teure lebensverlängernde 
Maßnahmen. Auch die Diakonie sollte sich 
an der Selbstsorge orientieren. „Der Staat 
ist da weiter als die Kirche.“ 
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• Jürgen Gohde, Diakoniepräsident, in Süd-
deutsche Zeitung, 22.06.06 unter der Über-
schrift “Ein Opfer von Hartz IV“: 

„Der Theologe ... hatte ein Tabu gebrochen: 
Er hatte sich in einem offenen Brief dafür 
ausgesprochen, die Leistungen für Hartz –
IV-Empfänger zu senken. Dies sei not-
wendig, um ein „dauerhaft tragfähiges und 
finanzierbares Leistungssystem zu erhalten“, 
lautete das Argument der Unterzeichner zu 
denen auch Wilhelm Schmidt, der Vorsitzen-
de der Arbeiterwohlfahrt und Clemens Graf 
von Waldburg-Zeil, der Generalsekretär des 
Deutschen Roten Kreuzes gehörten. Auf-
grund der massiven Kritik, aus den eigenen 
Reihen und aus anderen Sozialverbänden 
trat Jürgen Gohde von seinem Amt zurück. 

 

• Christoph Butterwegge gibt in seinem Bei-
trag diesen Zitaten einen Rahmen und ordnet 
sie ein. Zitat aus dem Brückenschlag, 22, 
2006, S. 31/32: 

„Es geht längst nicht mehr nur um Leis-
tungskürzungen im sozialen Sicherungs-
system, sondern um einen Systemwechsel, 
eine zentrale gesellschaftliche Richtungs-
entscheidung, welche das Gesicht der Bun-
desrepublik prägen dürfte. Besonders mit 
Hartz IV waren Änderungen im Arbeits- und 
Sozialrecht verbunden, die das politische 
Klima der Bundesrepublik auf Jahre, wenn 
nicht Jahrzehnte verschlechtern sollte. 

Entwertet wird alles, was dem eigenen Wirt-
schaftsstandort zu wenig nützt und ökono-
misch schwer verwertbar ist. Dies gilt auch 
für Menschen, die dem herrschenden Norma-
litätsideal nicht entsprechen: Arbeitslose, 
Menschen mit Behinderung, psychisch Kran-
ke, Kinderlose, Senioren sehen sich immer 
häufiger dem Vorwurf ausgesetzt, im Grunde 
nur >Sozialschmarotzer< zusein, sich >nicht 
zu rechnen< und der Standortgemeinde >auf 
der Tasche zuliegen<. Armut und soziale 

Ausgrenzung bestimmen in weit stärkerem 
Maße als früher die gesellschaftliche Reali-
tät eines Landes, das noch nie so reich war 
wie heute – Grund genug Widerstand zu leis-
ten und sich für eine humane, gerechte und 
soziale Gesellschaft einzusetzen!“ 

 

Die Auswirkungen der sozialen Refor-
men, erste Wahrnehmungen ... 
Fast alle Reformen und insbesondere ihre Um-
setzung hintertreiben die Ziele des SGB IX. 
Sie stellen Selbsthilfe, Selbstbestimmung, Au-
tonomie, Teilhabe, Teilnahme und Würde in 
Frage, obwohl nur eine entschiedene Ausrich-
tung an diesen Zielen „fördern und fordern“ 
einen Inhalt geben könnte und obwohl nur so 
die Schutzfaktoren seelischer Gesundheit im 
Sine der WHO wirksam würden. Über die 
Auswirkungen der Reformen auf Menschen 
mit psychischen Erkrankungen gibt es bisher 
keine systematischen Aussagen. Im Folgenden 
werden Aussagen von Psychiatrie Erfahrenen 
und Mitarbeitern, die in einzelnen Gesprächen 
und Diskussionen im Rahmen von Fortbildun-
gen gesammelt wurden, wiedergegeben. 

 

Das SGB II ... 
Hilfe zum Lebensunterhalt nach dem SGB XII 
erhalten nur Personen, die nicht erwerbsfähig 
sind, die nicht mindestens drei Stunden täglich 
unter den Bedingungen des allgemeinen Ar-
beitsmarktes erwerbstätig sein können. Die 
Erwerbsfähigkeit entscheidet, ob der psychisch 
kranke Mensch zur Sicherung seines Lebens-
unterhalts Hilfe zum Lebensunterhalt nach 
dem SGB XII oder Arbeitslosengeld II nach 
dem SGB II erhält. Die Eingliederungsverein-
barung nach dem SGB II ist ausgerichtet auf 
das Wiedererlangen einer Erwerbstätigkeit, 
setzt kurze Zeiten der Überprüfungen und 
kennt Sanktionen. Die Leistungsabsprache des 
SGB XII ist umfassender ausgerichtet und 
offener. Um der Spirale aus „fördern und for-
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dern“ nach Hartz IV zu entgehen, um sich in 
den Verfahren der Arge5 nicht zu verlieren, um 
nicht wieder zu erkranken, definieren sich 
Menschen mit psychischen Erkrankungen häu-
fig als erwerbsunfähig. So werden sie gezwun-
gen, sich für einen Lebensentwurf ohne Arbeit 
zu entscheiden, ohne dass unsere Gesellschaft 
ein Angebot macht, wie ein gelingender Le-
bensentwurf ohne Erwerbsarbeit aussehen 
könnte. Die Menschen fühlen sich entwertet 
und ziehen sich zurück und es besteht das Ri-
siko wieder zu erkranken. Angebote wie Ta-
gesstätten und Beschäftigungsmöglichkeiten 
versuchen entgegen zu wirken. 

 

 
 

Das SGB V ... 
Praxisgebühr und Zuzahlungen verändern das 
Nutzungsverhalten der psychisch kranken 
Menschen, Budgetierung die Behandlungs-
praxis der Ärzte. Psychisch kranke Menschen 
haben häufig nicht die Mittel für die Praxisge-
bühr und die Zuzahlungen. Sie sind nicht in 
der Lage die Belastungsgrenze, also die Be-
freiung von Zuzahlungen für sich in Anspruch 
zu nehmen. In der Folge kommt es zu Behand-
lungsabbrüchen. 

Beim Wechsel aus der stationären medizini-
schen Versorgung in die ambulante Versor-
gung werden häufig mit dem Blick aus das 
Budget atypische Neuroleptika nicht mehr 

                                                 
5 Arge ist die Arbeitsgemeinschaft der Agentur für Ar-

beit und der kommunalen Sozialämter. Sie ist zustän-
dig für die Betreuung der Empfänger von Arbeitslo-
sengeld II. 

 

weiter verordnet. In die Praxis zieht ein Quar-
talsdenken ein. Der Patient ist verunsichert, 
seine Compliance gefährdet. 

Zwangseinweisungen nehmen zu, alle Erklä-
rungen stehen in Zusammenhang mit der Ge-
sundheitsreform. Es entsteht eine neue Dreh-
türpsychiatrie. 

Compliance ist nicht mehr nur eine Frage der 
Kommunikation zwischen Arzt und Patient 
oder des Krankheitsverständnisses des Patien-
ten, sie wird mit bestimmt durch Regelungen 
des SGB V. Die Programme zur Psycho-
edukation müssten im Bereich der Rückfall-
prophylaxe Themen aufnehmen, wie z.B. Wie 
sichere ich meine Behandlung?, Wie wider-
spreche bei einem Wechsel der Medikamente? 
oder Wie nehme ich die Belastungsgrenze in 
Anspruch? 

 

SGB XII ... 

Leistungsabsprache, Hilfeplanung (§§   11 
und 12 SGB XII) 
Eigentliches Ziel dieser neuen Paragraphen ist 
die bedarfsgerechte Hilfegewährung. Ziele wie 
Personenzentrierung und Ressourcenorien-
tierung sollen bestimmend sein. Aber neben 
diese inhaltlichen Ziele tritt das Formalziel der 
Begrenzung des Kostenanstiegs in der Einglie-
derungshilfe und diesem Ziel ordnet sich das 
Handeln des Sozialhilfeträgers unter. 

Die Verhältnisse in der Dreiecksbeziehung 
zwischen leistungsberechtigten, Leistungser-
bringer und Leistungsträger haben sich verän-
dert. Die Definitionsmacht des Sozial-
hilfeträgers wurde gestärkt. Ihm steht die Erst-
beratung zu. Der Zugang zu den Hilfen er-
schließt sich vorrangig über den Sozial-
hilfeträger und er gestaltet die Hilfeplanung 
auch als Zugangssteuerung. 

Art, Umfang und Dauer der Hilfen werde ü-
berprüft werden. Die Betonung bedarfgerech-
ter Hilfen und Betonung des Grundsatze ambu-
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lant vor stationär wird zu einer Zunahme von 
Teilleistungen führen.  

Das Kriterium des Erfolges wird verstärkt in 
die Hilfeplanung Einzug halten, obwohl nach 
wie vor Leistungen der Eingliederungshilfe 
unabhängig vom Erfolg gewährt werden sol-
len. Der Begriff des Erfolges wird in der Ein-
gliederungshilfe weit verstanden. Erfolg ist es 
auch, wenn man eine weitere Verschlechterung 
aufhalten oder verlangsamen kann. 

Auswirkungen auf den Leistungsberechtig-
ten: 

• In Fragestellung des Wunsch- und Wahlrech-
tes 

• Erschwerung des Zugangs zu den Hilfen 
• Ausschluss von Leistungsberechtigten mit 

eigensinnigem Krankheitsverständnis von 
der Hilfegewährung 

• Wie kommt man ohne unterschriebene Leis-
tungsabsprache zur notwendigen Hilfe? 

• Überforderung der Leistungsberechtigten 
(Mitwirkung in komplexen Verfahrens-
abläufen, Selbsthilfe, soziales Umfeld, sozia-
le Ressourcen, eigenes bürgerschaftliches 
Engagement, ... eher verstanden als Voraus-
setzung der Hilfegewährung als Ziel der Hil-
fe)  

• Zunahme der Widersprüche gegen Leis-
tungsbescheide 

• Zunahme des Abbruchs der Hilfen 

Handlungsoptionen: 

• Umfassende Information  
• Unabhängige Beratungsstellen 
• Stärkung der Interessenvertretung 
• Peerinvolvement 
• Partizipation auf allen Handlungsebenen 
• Stärkung der Selbstorganisation auf allen 

Handlungsebenen 
• Grundsätze für Hilfeplanverfahren, die Rech-

te und Partizipation des Leistungs-
berechtigten sichern 

• Beschwerdestellen 

Pauschalierung der einmaligen Beihil-
fen, verstärkte Heranziehung zu den 
Kosten ... 
Die Pauschalierungen der einmaligen Beihilfen 
und die veränderten Einkommensgrenzen wer-
den die wirtschaftliche Situation der Leistungs-
berechtigten verschlechtern. Die notwendigen 
Mittel für die Teilnahme am Leben in der Ge-
meinschaft werden nicht mehr zur Verfügung 
stehen. 

Auswirkungen:  

• Verarmung 
• Keine Mittel für die Beschaffung von Be-

kleidung 
• Keine Mittel für notwendige Ersatzbe-

schaffung von Einrichtungsgegenständen, 
Haushaltsgeräten, ... 

• Keine Mittel für Postwertzeichen, Telefon, 
Fahrkarten, Eintrittskarten, Vereinsbeiträge... 

Handlungsoptionen: 

• Sozialkaufhäuser, Second-Hand-Läden, Ta-
feln, Tauschringe, Sponsoring von Freizeit-
angeboten, ... viele kleine Lösungen 

• Vielfältige Zuverdienstmöglichkeiten ent-
wickeln 

• Selbstorganisation dieser Angebote ermög-
lichen 

• Möglichkeiten des bürgerschaftlichen Enga-
gements in diesen Angeboten schaffen 

• Angebote so gestalten, dass sie den Men-
schen Würde geben und einer zusätzlichen 
Ausgrenzung entgegenwirken 

 

Vorrang ambulanter Hilfen, bedarfsge-
rechte Hilfen, ... 
Die Individualisierung der Leistungen nimmt 
zu, Kollektivleistungen werden zunehmend 
nicht mehr finanziert. Die Hilfen in der eige-
nen Häuslichkeit haben Vorrang. Es besteht 
die Gefahr, dass die Ambulantisierung die 
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Teilhabe am Leben in der Gemeinschaft in 
Frage stellt. 

Auswirkungen: 

• Unzureichende Versorgung 

• Vereinzelung, Vereinsamung 

• Verwahrlosung 

Handlungsoptionen: 

• Erhalt der Begegnungsstätten und Treff-
punkte 

• Selbsthilfegruppen und Selbstorganisation 
fördern 

• Netzwerkinterventionen 
• Bürgerschaftliches Engagement ausbauen 
• Hilfen für Nachbarn 
• Multilog, der Dialog zwischen Psychiatrie-

Erfahrenen und Vertretern von Vereinen, um 
Zugänge und Integration zu erleichtern 

• Stadtteilarbeit 
 

In den Handlungsoptionen wiederholen sich 
Antworten, typische gemeindepsychologische 
Arbeitsansätze. Individualleistungen müssen 
immer von Kollektivleistungen ergänzt werde. 
Es werden solidaritätsstiftende Settings benö-
tigt, um der Ausgrenzung psychisch kranker 
Menschen entgegen zuwirken und die Ge-
meinde an der Einlösung der Teilhabe am Le-
ben in der Gemeinschaft zubeteiligen.  

Das erfordert in der Gemeindepsychiatrie  

• neue Konzepte und Leistungsvereinbarun-
gen,  

• ein mehr an gemeindepsychologischen Kom-
petenzen bei den Mitarbeitern, 

• einen konsequenten Zukunftsentwurf im 
Sinne einer Organisation des Dritten Sektor 
bei den Leistungserbringern und 

• neue Grundsätze für das Zusammenwirken in 
den Versorgungsregionen. 

 

Ich ende mit Aussagen von Psychiatrieerfahre-
nen(vgl. Brückenschlag, Band 22, 2006), die 

zeigen, das die beschriebenen Auswirkungen 
schon eingetreten sind. Sie nehmen uns in die 
Verantwortung genau hinzusehen und zu han-
deln. 

Die Zitate ... 

• S.P. = Sisy Phos: Kein Mensch mehr 

Brückenschlag 22, 2006, S. 50ff 

 

„Arbeitslos heißt, außen vor zu sein. ... Und 
dann kam die 

Arbeitsgemeinschaft Rendsburg- 

Eckernförde, die mir mit  satten 234,- Euro  

pro Monat eine unglaublich drastische Ab-
magerungskur bewilligte. Ich nahm  

neun Kilo innerhalb von drei Wochen ab. Ich 
schämte mich auf die Straße zu  

gehen. 

Wenn ich nicht die treue vierbeinige Gefähr-
tin hätte, der es egal ist, ob ich 

hungere oder nicht, Hauptsache sie kriegt 
noch etwas zu fressen und darf mit  

ins Bett, um mir die kalten Füße zu wärmen, 
würde ich wahrscheinlich gar  

nicht mehr hinausgehen. Sie ist meine Rette-
rin. 

Die Decke der Armut, unter der man friert 
und schwitzt zugleich, hüllt mich 

ein. 

Geborgen vor der Welt, fest eingerollt in den 
Stoff, aus dem die Träume  

schwinden, taste ich mich träumend in den 
beginnenden Tag, Träume, 

die auf der Zunge zergehen wie ranzige But-
ter. 

Ich bin kein Mensch mehr, ich bin arbeitslos, 
ohne Recht auf ein würdiges 

Leben. 

Mensch sein heißt dazuzugehören, und ei-
gentlich muss ich sagen, dass die 
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Scham darüber größer ist, ein Mensch gewe-
sen zu sein, als das Bedauern, 

dieser Spezies angehört zu haben.“ 

 

• Hep Krekel: Ich will!, Briefe aus der Arbeits-
losigkeit 

Brückenschlag 22, 2006, s. 74 

„ ...Oder muss man hier politisches Kalkül 
unterstellen, dass man denen, die auf Grund 
ihrer Arbeitslosigkeit beginnen, an ihren Fä-
higkeiten zu zweifeln und sich selbst of ge-
nug schon die Schuld daran zuschreiben, 
auch noch das Gefühl gibt, sie würden die 
einzige Chance der wirklichen Reform nicht 
nutzen, weil sie nicht wirklich wollen? Oder 
bricht sich hier nur die Hilflosigkeit der Po-
litiker angesichts den Erfordernissen einer 
globalisierten Wirtschaft eine Bahn?  

Ich kann nur sagen, oder vielleicht sollte ich 
mit meiner Wut herausbrüllen: Ich will! Ich 
will einen Job! Es muss auch nicht als Euro-
pa-Experte sein, auch als Pförtner würde ich 
arbeiten, aber selbst bei dieser Bewerbung 
habe ich eine Absage kassiert. Weil ich nicht 
wollte? Zu dumm? Oder doch eher zu quali-
fiziert, zu viele Bewerber, zu alt? Und letzt-
lich weil es keine Beschäftigung gibt? 

Liebe Grüße    Hep“ 

 
• Manfred Weinert: Erobert die Marktplätze! 

Aus einem Romanmanuskript mit dem Titel 
„Fanny und Bert“ 

Brückenschlag 22, 2006, S. 79 

„ ...Doch Fanny wusste, sie war dafür zu 
schwach. Sie hatte keine Lobby. Auch fragte 
sie sich, wieso ausgerechnet sie jene sein 
sollte. Gewiss, sie war arm, konnte künftig 
weder eine Theaterkarte noch gute Bücher 
bezahlen, musste aber nicht hungern, musste 
nicht auf der Straße leben, konnte sich je-
doch keine neue Bekleidung kaufen und wür-
de nach Jahren in ihren jetzigen Sachen 

schäbig und abstoßend aussehen. Jeder sähe 
ihr an, wie arm sie war. Sie war der Mensch 
nicht für einen Ein-Euro-Job. Straße fegen, 
Alte pflegen, Spargel stechen vermochte sie 
nicht. Dem allen suchte sie zu entkommen. 
Schon deshalb war sie voll der Bilder, wie 
die Armen des Landes zusammenstanden, auf 
allen Marktplätzen des Landes ...“ 

 

Zum Schluss ein Gedicht von Detlef Schulte, 
es beschreibt die Situation eines Menschen, der 
auf der Suche nach sich selbst ist. Das Gedicht 
steht stellvertretend für viele, die von den 
Auswirkungen der politischen und gesell-
schaftlichen Veränderungen betroffen sind: 

 
Ohne Titel 
 
auf der Suche 
nach mir selbst 
 

habe ich mich 
verirrt 
 

nicht 
in einem Wald 
 

nicht  
in einer fremden Stadt 
 

ich lebte 
unter Menschen 

 

Recklinghausen, 19.11.2004 

 

Autorin 
* Diplom-Psychologin, langjährige berufliche 

Erfahrungen im Aufbau und der Begleitung 
von Einrichtungen der Gemeindpsychiatrie; 
Schwerpunkte: Organisationsentwicklung, 
Qualitätsentwicklung, Empowermentprozesse 
Bürgerschaftliches Engagement. 

Zur Zeit: freiberuflich tätig, Projektentwick-
lung, Beratung und Fortbildung, 
chrisachberger@aol.com 
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AUS DEN HOCHSCULEN 
 

Fachhochschule Magdeburg  
Prof. Dr. Eberhard Göpel 

 

Sommer-Akademie 2006 zur Gesundheitsförderung 
Engagement und Kompetenz – Politik und Praxis nachhaltiger Gesundheitsförderung 
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Hochschule Vechta  
Prof. Dr. Peter Kaiser 

 

Peter Kaiser hat seit dem letzten Semester an der 
Uni Vechta eine Professur für Klinische Psycholo-
gie übernommen habe. Seine Forschungsschwer-
punkte sind Förderung familialer Generationenbe-
ziehungen und des Sozialklimas in Einrichtungen 
des Gesundheits- und Sozialwesens.  

Adresse: Prof. Dr. P. Kaiser, AE Klinische Psycho-
logie und Psychotherapie, Institut für Soziale Ar-
beit, Angewandte Psychologie und Sportwissen-
schaft, Hochschule Vechta, Burgstr. 18, D-49377  
Vechta, Germany, Tel. +494441/15-252  Fax 
+494441/15-453, peter.kaiser@uni-vechta.de , 
www.uni-vechta.de 
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Universität Marburg  
 

Am 25.02.2006 fand die Emeritierung von Prof. Dr. 
Gert Sommer statt. Siehe hierzu die Rede von Prof. 
Dr. Wilfried Belschner in diesem Rundbrief zum 

Thema „Gemeindepsychologische Vergangenheit 
und Zukunft“.  

 

 

Universität Flensburg 
Toni Faltermaier 

Universität Flensburg, Institut für Psychologie,  
Abt. Gesundheitspsychologie und Gesundheitsbildung 

 

 

Neue Entwicklungen 
An der Universität Flensburg begann im Winterse-
mester 2005/2006 ein neuer 6semestriger BA-
Studiengangs Vermittlungswissenschaften (‚Media-
tion Studies’), der auch eine neue Basis für das 
Studium des Lehramt bedeutet. Der Studiengang ist 
polyvalent angelegt, kann sowohl in einen Master 
zum Lehramt als auch einen außerschulischen Mas-
ter führen.  

Im Bachelor Vermittlungswissenschaften ist neben 
anderen Fächern auch ein Fachbereich „Gesundheit 
und Ernährung“ (6 Module, insgesamt 54 Credit 
Points) zu studieren, der deutlich gesundheitspsy-
chologische Inhalte und Methoden aufweist.  

Ein auf den Bachelor oder anderen gesundheitsbe-
zogenen BA-Studiengängen aufbauender Master 
„Prävention und Gesundheitsförderung“ ist geplant 
und befindet sich z.Z. im Genehmigungsverfahren. 
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AUS DER POLITIK 
 

Die GGFP nimmt Stellung zum Grünbuch  der Europäischen 
Kommission zur psychischen Gesundheit 

 

Im Oktober 2005 hat Europäische Kommission das 
Grünbuch zu psychischen Gesundheit angenommen 
und einen Konsultationsprozess eingeleitet. Bis 
zum 

31. Mai 2006 konnte zum Grünbuch Stellung ge-
nommen werden. Für die GGFP hat Bernd Röhrle, 
Marburg Stellung genommen. Sie ist im folgenden 
abgedruckt.  

Weitere Stellungnahmen gibt es unter anderem vom 
Deutschen Verein, vom Deutschen Caritasverband 
und von der Deutschen Gesellschaft für soziale 
Psychiatrie. Alle Stellungnahmen sind über die 
jeweiligen Webseiten zugänglich. 

Die Europäische Kommission wird alle eingegan-
genen Stellungnahmen auf der Webseite der Kom-
mission veröffentlichen. Die Kommission beabsich-
tigt, Ende 2006 eine Analyse der eingegangenen 
Stellungnahmen zusammen mit ihren Vorschlägen 
und Initiativen für eine EU-Strategie für die Förde-
rung  der psychischen Gesundheit. 

Aktuelle Informationen zum Grünbuch und  zum 
Stand des Konsultationsprozesses findet man auf 
den Seiten der Europäischen Kommission, unter 
Gesundheitswesen und unter seelische Gesundheit. 

 

GESELLSCHAFT FÜR GEMEINDEPSYCHOLOGISCHE 

FORSCHUNG UND PRAXIS (GGFP) e.V. 
 

Marburg, den 30.05.2006 

 

Kurze Stellungnahme zum Grünbuch „Die psychi-
sche Gesundheit der Bevölkerung verbessern – 
Entwicklung einer Strategie für die Förderung der 
psychischen Gesundheit in der Europäischen Uni-
on“ 

Die Gesellschaft für gemeindepsychologische For-
schung und Praxis (GGFP) und auch das German 
Network for Mental Health (GNMH) begrüßt die 
oben genannte Initiative der Kommissionen der 
Europäischen Gemeinschaften. Im Grundsatz kön-
nen sich beide Organisationen mit dem Grünbuch 
identifizieren.  

Auf S. 15 bittet die Kommission um Stellung-
nahmen zu folgenden Fragen: 

(1) Wie wichtig ist die psychische Gesundheit der 
Bevölkerung für die Realisierung der strategi-
schen Ziele der EU, wie sie in Abschnitt 1 dar-
gestellt sind? 

(2) Würde die Entwicklung einer umfassenden 
EU-Strategie für psychische Gesundheit einen 
Mehrwert zu den bestehenden und erwogenen 
Maßnahmen erbringen und gibt Abschnitt 5 
hierfür angemessene Prioritäten vor? 

(3) Sind die in Abschnitt 6 und 7 vorgeschlagenen 
Initiativen geeignet, die Koordination zwischen 
Mitgliedstaaten zu unterstützen, die Integration 
der psychischen Gesundheit in die Gesund-
heitspolitik und andere relevante Politik-
bereiche zu erleichtern, einschlägige Aktionen 
der Stakeholder zu fördern und eine bessere 
Verknüpfung zwischen Forschung und Politik 
im Bereich der psychischen Gesundheit zu be-
wirken? 

 
Ad (1). Zusätzlich zu den dort genannten Strategien 
schlagen wir vor: 
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a) Schneller Aufbau einer ständigen Task 
Force, welche die Koordination der Bemü-
hungen in Forschung und Praxis voran-
treibt. In erster Linie gilt es, europaweit 
Ausbildungsressourcen für Berufe zu schaf-
fen, die sich um die Umsetzung der Ziele 
bemühen. 

b) Explizite Implementation in den Public 
Health Sektor, damit die Trennung zwi-
schen somatischer und psychischer Ge-
sundheit aufgehoben werden kann. 

c) Überprüfung der nationalen Möglichkeiten 
von legislativen Initiativen (vgl. Präventi-
onsgesetz in der BRD) 

d) Anpassung der Initiativen an lokale, kultu-
relle und wirtschaftliche Erfordernisse 

 
Ad (2) Zusätzliche Vorschläge: 

a) Aufbau von nationalen Netzwerken der 
Beteiligten (Stakeholder, NGO etc.); inter-
nationale Vernetzung (nicht nur EU-weit) 

b) Bei den Schwerpunkten ist der Aufbau ei-
nes über Wissen hinaus gehenden Kompe-
tenzsystems für praktisches Handeln not-
wendig 

 

Ad (3) Zusätzliche Vorschläge: 
a) Die Orientierung an einzelnen Störungsbe-

reichen kann sich nachteilig auswirken. Es 
gilt vielmehr komorbide Zusammenhänge, 
auch zu somatischen Erkrankungen (z.B. 
Herz-Kreis-Lauf-Erkrankungen und De-
pression) zu berücksichtigen. Vor allem 
aber sollten die Initiativen an sowohl stö-
rungsspezifischen als auch unspezifischen 
Risiken und Ressourcen ansetzen. 

b) Es empfiehlt sich eine konsequentere Be-
tonung einer Verhältnisprävention, die auf 
spezifischen lokalen Risiko- und Ressour-
cenanalysen aufbaut (etwa nach dem Vor-
bild Community that Cares). Wünschens-
wert sind dabei Domain übergreifende und 
intersektorale Strategien (z.B. Familie, 
Bildung, Beruf) 

 

Wir hoffen mit dieser kurzen Stellungnahme einige 
Anregungen gegeben zu haben. 
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PUBLIKATIONEN 
 

# Faltermaier, T. (2004). Prävention und 
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ABSTRACTS AUS GEMEINDEPSYCHOLOGISCH 
ORIENTIERTEN ZEITSCHRIFTEN 

 
 

 

American Journal of Community Psychology 
 

 
Goodkind, Jessica R. (2005). Effectiveness of a 
Community Based Advocacy and Learning 
Program for Hmong Refugees. American Jour-
nal of Community Psychology, 36(3-4), 387-408.  
The effectiveness of a community based advocacy 
and learning intervention for Hmong refugees was 
assessed using a comprehensive, multi method 
strategy, which included a within group longitudi-
nal design with four data collection points and in 
depth qualitative recruitment and post intervention 
interviews. The intervention's impact on five as-
pects of refugee well being was examined: Partici-
pants' psychological well being, quality of life, 
access to resources, English proficiency, and 
knowledge for the U.S. citizenship exam. Twenty 
eight Hmong adults and 27 undergraduate students 
participated together in the intervention, which had 
two major components: (1) Learning Circles, which 
involved cultural exchange and one on one learning 
opportunities for Hmong adults, and (2) an advo-
cacy component that involved undergraduates ad-
vocating for and transferring advocacy skills to 
Hmong families to increase their access to re-
sources in their communities. Undergraduate para-
professionals and Hmong participants worked to-
gether for 6 8 hr per week for 6 months. Growth 
trajectory analysis revealed promising quantitative 
findings. Participants' quality of life, satisfaction 
with resources, English proficiency, and knowledge 
for the U.S. citizenship test increased and their 
levels of distress decreased over the course of the 
intervention. Mediating analyses suggested that 
participants' increased quality of life could be ex-
plained by their improved satisfaction with re-
sources. Qualitative data helped to support and 
explain the quantitative data, as well as providing 
insight into other outcomes and processes of the 
intervention. Policy, practice, and research implica-
tions are discussed.  
 
Felton, Barbara J. (2005). Defining Location in 
the Mental Health System: A Case Study of a 
Consumer Run Agency. American Journal of 
Community Psychology, 36(3-4), 373-386.  
In this ethnographic study of a mental health ser-
vice agency staffed by "consumers," or fellow "re-
cipients" of services for serious mental illness, the 
concept of community narrative provides the 
framework for examining how such an agency 
preserves its consumer identity while providing 

services dictated by the established service system. 
Locating the agency's narrative in its "origins tale," 
analysis revealed five principles comprising the 
agency's identity: a normalizing view of mental 
illness, a commitment to helping, a dual valued 
understanding of the mental health system, and 
beliefs in recovery and in the significance of em-
ployment as a criterion for recovery. Predicted 
consequences of narrative functioning emerged in 
social climate and staff expressions of cohesion and 
commitment. The local meaning of these narrative 
themes reveals the agency's view of the consumer 
element in its work and its solution to the dilemma 
of being both inside and outside of the mental 
health system.  
 
Kloos, Bret, Gross, Steven M, Meese, Katharine 
J, Meade, Christina S, Doughty, Jhan D, Ha-
wkins, Dietra D, Zimmerman, Susan O, Snow, 
David L, Sikkema, Kathleen J. (2005). Negotia-
ting Risk: Knowledge and Use of HIV Preven-
tion by Persons With Serious Mental Illness 
Living in Supportive Housing. American Journal 
of Community Psychology, 36(3-4), 357-372.  
As a population, persons with serious mental illness 
(SMI) have an elevated risk for HIV infection. 
However, relatively little is known about how the 
risk of HIV has affected their lives, how persons 
with SMI evaluate their HIV risk, and what preven-
tive measures they undertake. Furthermore, rela-
tively little is known about community based HIV 
prevention for persons with SMI as most interven-
tions have been restricted to clinical settings. This 
report presents findings on the HIV related experi-
ences of persons with SMI living in supportive 
housing programs, one possible setting for imple-
menting community based HIV prevention with this 
population. The qualitative investigation inter-
viewed 41 men and women living in five supportive 
housing programs. In depth, qualitative interviews 
elicited discussion of research participants' (a) ex-
periences with HIV(b) knowledge about HIV and 
HIV prevention(c) assessments of their own risk(d) 
descriptions of how they apply their prevention 
knowledge, and (e) reports of barriers for HIV 
prevention. Research participants describe social 
networks that have substantial contact with persons 
affected by HIV. However, contrary to some expec-
tations of persons with SMI, research participants 
report using HIV prevention knowledge in negotiat-



Abstracts 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 81 

ing their risk of contracting HIV. The implications 
of these findings are discussed in terms of their 
relevance for implementing community based HIV 
prevention for persons with SMI.  
 
Herman, Sandra E, Onaga, Esther, Pernice 
Duca, Francesca, Oh, SuMin, Ferguson, Cath-
erine (2005). Sense of Community in Clubhouse 
Programs: Member and Staff Concepts. Ameri-
can Journal of Community Psychology, 36(3-4), 
343-356.  
Psychological sense of community within psycho-
social rehabilitation clubhouse programs was exam-
ined using concept mapping with 18 members and 
18 staff from 10 programs. Members identified four 
concepts: Recovery, social connections, member-
ship, and tasks and roles. Members described hope 
and healing as aspects of recovery. Members' views 
on sense of community focused on the rehabilita-
tion and social nature of the program. Staff also 
identified four concepts: Affiliation and support for 
members, shared experiences, clubhouse organiza-
tion, and task and roles. The staff concept of club-
house organization, which incorporated the ideas of 
leadership and organization of physical space and 
the concept of task and roles, was based on ideas of 
shared responsibility and clubhouse procedures. 
Staffs' views on sense of community strongly re-
flected their formal training in clubhouse principles. 
The relation of these concepts to McMillan and 
Chavis' theoretical framework for sense of commu-
nity is discussed and recommendations for practice 
provided.  
 
Vieno, Alessio, Perkins, Douglas D, Smith, Tho-
mas M, Santinello, Massimo (2005). Democratic 
School Climate and Sense of Community in 
School: A Multilevel Analysis. American Journal 
of Community Psychology, 36(3-4), 327-341.  
This study examines individual and school level 
predictors of sense of community in school among 
adolescents. Hierarchical linear modeling was used 
to examine the relationships between individual 
(demographics, control and monitoring by parents, 
and perception of democratic school climate), class, 
and school characteristics (mean democratic school 
climate, demographics, activities, school size, pub-
lic/private governance of the school, and facilities) 
and students' sense of community in the school. 
Data were analyzed using a three level model based 
on 4,092 10 to 18 year old students nested within 
248 classes (across three grade levels: 6th, 8th, and 
10th grade level, where the median age was 11,13, 
and 15, respectively) in 134 schools in the Veneto 
region of northeast Italy. Individual and contextual 
measures of the perception of a democratic school 
climate, modeled at the individual, class, and school 
levels simultaneously, were each significant predic-
tor of school sense of community. More parental 
monitoring and less parental control were also pre-

dictive at the individual level. School level SES 
predicted between school variation in sense of 
community, controlling for individual student SES 
and other student and school level predictors. 
School size, facilities (physical spaces resources), 
level of interaction of the school with the commu-
nity, public, or private governance, and number of 
extracurricular activities offered were all nonsig-
nificant. The study demonstrates significant varia-
tion in school sense of community at the student, 
class, and school levels and the important role 
played by democratic school practices, such as 
student participation in making rules and organizing 
events, freedom of expression, and the perceived 
fairness of rules and teachers, in determining this 
variable.  
 
Nix, Robert L, Pinderhughes, Ellen E, Bierman, 
Karen L, Maples, Jerry J(2005). Decoupling the 
Relation Between Risk Factors for Conduct 
Problems and the Receipt of Intervention Servi-
ces: Participation Across Multiple Components 
of a Prevention Program. The Conduct Pro-
blems Prevention Research Group American 
Journal of Community Psychology, 36(3-4), 307-
325.  
This study examined whether the link between risk 
factors for conduct problems and low rates of par-
ticipation in mental health treatment could be de-
coupled through the provision of integrated preven-
tion services in multiple easily accessible contexts. 
It included 445 families of first grade children (55% 
minority), living in four diverse communities, and 
selected for early signs of conduct problems. Re-
sults indicated that, under the right circumstances, 
these children and families could be enticed to 
participate at high rates in school based services, 
therapeutic groups, and home visits. Because dif-
ferent sets of risk factors were related to different 
profiles of participation across the components of 
the prevention program, findings highlight the need 
to offer services in multiple contexts to reach all 
children and families who might benefit from them. 
 
Bolland, John M, Lian, Brad E, Formichella, 
Cecelia M (2005). The Origins of Hopelessness 
Among Inner City African American Adole-
scents. American Journal of Community Psycho-
logy, 36(3-4), 293-305.  
Much has been written in recent years about hope-
lessness among residents of impoverished inner city 
neighborhoods, but little research has been con-
ducted on the origins of hopelessness. The literature 
on social disorganization and the literature on child 
development independently suggest two possible 
causes of hopelessness among adolescents: disrup-
tive events and lack of connectedness to people and 
institutions. We explore these two factors as predic-
tors of hopelessness for 5895 youths living in im-
poverished inner city neighborhoods in Mobile, 
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Alabama. The longitudinal data for this study allow 
us to explore the development of hopelessness over 
time, predicted by prior levels of disruption and 
connectedness. The results show that over time 
several variables associated with disruption 
(Change in Mother Figure, Exposure to Violence, 
Traumatic Stress, Worry) and connectedness (Sense 
of Community, Warmth Toward Mother, Religios-
ity) are positively or negatively associated with 
increased feelings of hopelessness among inner city 
adolescents.  
 
Foster Fishman, Pennie, Nowell, Branda, 
Deacon, Zermarie, Nievar, M. Angela, McCann, 
Peggy (2005). Using Methods That Matter: The 
Impact of Reflection, Dialogue, and Voice. Ame-
rican Journal of Community Psychology, 36(3-4), 
275-291.  
In recent years, the field of community psychology 
has given considerable attention to how research 
and evaluation methods should be designed to sup-
port our goals of empowerment and social justice. 
Yet, as a field, we have given much less attention to 
whether the use of our methods actually achieves or 
supports our empowerment agenda. With the pri-
mary purpose of beginning to establish the norm of 
reporting on the impacts of our methods, this paper 
reports on the findings from interviews of 16 youth 
and adults who had participated in one participatory 
evaluation method (Photovoice). Two specific 
questions were examined: (1) What is the impact of 
participating in a Photovoice effort, and (2) How 
does the method of Photovoice foster these im-
pacts? Overall, participants noted that they were 
significantly affected by their experiences as pho-
tographers and through their dialogue with 
neighbors during Photovoice group sessions. Im-
pacts ranged from an increased sense of control 
over their own lives to the emergence of the kinds 
of awareness, relationships, and efficacy supportive 
of participants becoming community change agents. 
According to participants, Photovoice fostered 
these changes by (a) empowering them as experts 
on their lives and community(b) fostering deep 
reflection, and (c) creating a context safe for ex-
ploring diverse perspectives. The implications of 
these findings for the science and practice of com-
munity psychology are discussed. 
 
Davis, Margaret I, Jason, Leonard(2005). A Sex 
Differences in Social Support and Self Efficacy 
Within a Recovery Community. American 
Journal of Community Psychology, 36(3-4), 259-
274.  
This study examined similarities and differences in 
social support and self efficacy for abstinence be-
tween women and men recovering from substance 
addiction. The sample consisted of 87 residents of 
Oxford House (OH) self run, community based 
recovery homes. Analyses revealed similarities 

between women and men in terms of the composi-
tion and utilization of support networks and absti-
nence self efficacy. Also, for both sexes, length of 
residency in OH was significantly related to de-
creased social support for alcohol and drug use and 
increased self efficacy for abstinence. However, 
multiple group SEM analyses demonstrated that 
social support for alcohol/drug use fully mediated 
the link between length of residency and abstinence 
self efficacy for women, but not for men. Findings 
suggest that the process of gaining self efficacy to 
remain abstinent is distinct for women and men, 
and that social support plays a different role in 
women's recovery than it does in men's.  
 
Chavous, Tabbye M. (2005). An Intergroup 
Contact Theory Framework for Evaluating Ra-
cial Climate on Predominantly White College 
Campuses. American Journal of Community 
Psychology, 36(3-4), 239-257.  
This study examined the association of racial cli-
mate to social integration outcomes among 215 
African American students and 144 White students 
from a predominantly White university. Presented 
is preliminary evidence regarding the utility of an 
ecological approach based on Allport's (1954) in-
tergroup contact theory in examining students' 
climate perceptions and their impact. Responses to 
a racial climate scale previously used in secondary 
settings were collected from participants, and, 
through factor analysis, a revised scale was devel-
oped. The revised scale showed evidence for five 
subscales assessing perceived intergroup interac-
tions on campus at individual and institutional lev-
els, as well as individuals' personal intergroup in-
teractions. Group differences were found for the 
subscales and in relationships between subscales 
and college integration outcomes. Findings suggest 
the importance of understanding college climate at 
interpersonal and institutional levels and of assess-
ing impact for both majority and minority students.  
 
Greenwood, Ronni Michelle, Schaefer McDaniel, 
Nicole J, Winkel, Gary, Tsemberis, Sam J 
(2005). Decreasing Psychiatric Symptoms by 
Increasing Choice in Services for Adults with 
Histories of Homelessness. American Journal of 
Community Psychology, 36(3-4), 223-238.  
Despite the increase in consumer driven interven-
tions for homeless and mentally ill individuals, 
there is little evidence that these programs enhance 
psychological outcomes. This study followed 197 
homeless and mentally ill adults who were random-
ized into one of two conditions: a consumer driven 
"Housing First" program or "treatment as usual" 
requiring psychiatric treatment and sobriety before 
housing. Proportion of time homeless, perceived 
choice, mastery, and psychiatric symptoms were 
measured at six time points. Results indicate a di-
rect relationship between Housing First and de-
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creased homelessness and increased perceived 
choice, the effect of choice on psychiatric symp-
toms was partially mediated by mastery. The strong 
and inverse relationship between perceived choice 
and psychiatric symptoms supports expansion of 
programs that increase consumer choice, thereby 
enhancing mastery and decreasing psychiatric 
symptoms.  
 
Schuck, Amie M, Widom, Cathy Spatz (2005). 
Understanding the Role of Neighborhood Con-
text in the Long Term Criminal Consequences of 
Child Maltreatment. American Journal of 
Community Psychology, 36(3-4), 207-222.  
This study investigated how neighborhood condi-
tions influence the relationship between early child 
maltreatment and criminal behavior, using official 
data from a sample of maltreated children (N = 
908) and matched controls (N = 667), as well as 
census data about respondents' neighborhoods. 
Using multilevel data that incorporated information 
about individuals, families, and neighborhoods, 2 
hypotheses (direct influence and interaction effect) 
were examined using hierarchical generalized linear 
modeling (HGLM). The results indicated that 
neighborhood disadvantage and stability moderated 
the relationship between early child maltreatment 
and offending. Specifically, the effect of early child 
maltreatment on later juvenile and adult criminal 
behavior was strongest for those individuals from 
the most disadvantaged and most stable neighbor-
hoods. These results suggest that studying the inter-
action between family functioning and neighbor-
hood conditions provides a more comprehensive 
understanding of offending than does studying each 
factor separately.  
 
Sale, Elizabeth, Sambrano, Soledad, Springer, J. 
Fred, Pena, Cynthia, Pan, Wei, Kasim, Ra-
fa(2005). Family Protection and Prevention of 
Alcohol Use Among Hispanic Youth at High 
Risk. American Journal of Community Psycho-
logy, 36(3-4), 195-205.  
Research regarding prevention strategies for His-
panic youth stress the importance of family inter-
ventions because of the particular importance of 
family as a protective factor within the Hispanic 
community. Starting in 1995, the Center for Sub-
stance Abuse Prevention conducted the National 
Cross Site Evaluation of High Risk Youth Pro-
grams, a 5 year drug and alcohol prevention study 
with a sample of approximately 10,500 youth, in-
cluding nearly 3,000 Hispanic youth. Youth were 
surveyed regarding their alcohol use patterns and 
risk and protective factors, with several measures of 
family relationships, including family connected-
ness, family supervision, and parental attitudes 
toward their child's alcohol use. Analyses indicate 
that family factors are highly linked to alcohol use 
among Hispanics, particularly among Hispanic 

females. Longitudinal growth curve analyses indi-
cate that improving the connections that young 
Hispanic females have to their parents can have 
positive long term effects on delaying or reducing 
their alcohol use. 
 
Gordis, Elana B, Margolin, Gayla, Vickerman, 
Katrina (2005). Communication and Frightening 
Behavior Among Couples with Past and Recent 
Histories of Physical Marital Aggression. 
American Journal of Community Psychology, 
36(1-2), 177-191.  
The present study compares observed communica-
tion and couples' reports of husbands' frightening 
behaviors among couples with no history of hus-
bands' physical marital aggression, a past history of 
such aggression, and recent history of such aggres-
sion. Ninety community couples reported on hus-
bands' physical marital aggression during two visits 
to the lab, approximately 1.5 years apart. During 
the second visit, we videotaped couples' discussions 
of conflictual marital (s. Poor communication, as 
indexed by high hostility, low problem description 
and low warmth, characterized couples with recent 
aggression, as compared to past aggression or no 
aggression. Husbands' frightening behavior charac-
terized the couples with either recent or past ag-
gression, compared to no aggression. In addition, 
for couples who had experienced severe aggression, 
the rates of husbands' frightening behavior were 
similar regardless of whether husbands persisted, 
reduced or desisted in the severe aggression. Dis-
cussion addresses possible reasons that reductions 
and desistance in husbands' aggression may be 
associated with more positive communication pat-
terns but with continued reports of frightening be-
havior.  
 
Woods, Anne B, Page, Gayle G, O'Campo, Pa-
tricia, Pugh, Linda C, Ford, Daniel, Campbell, 
Jacquelyn C (2005). The Mediation Effect of 
Posttraumatic Stress Disorder Symptoms on the 
Relationship of Intimate Partner Violence and 
IFN gamma Levels. American Journal of 
Community Psychology, 36(1-2), 159-175.  
Background: Women who experience intimate 
partner violence (IPV) report greater stress and 
negative health consequences than nonabused 
women. Although an association between psycho-
logical stress and altered immune function has been 
shown, IPV studies have not investigated this rela-
tionship. Objective: This study explored the asso-
ciation of IPV with mental health symptoms and an 
immune marker to determine if posttraumatic stress 
disorder (PTSD) symptoms mediate the effect of 
IPV on pro inflammatory (IFN gamma ) cytokine 
levels. Methods: A cross sectional, comparative 
design was used to compare 62 women with IPV 
and 39 nonabused women. Results: Mean IFN 
gamma values were higher in abused women and in 
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women with current PTSD symptoms. There were 
no significant relationships with potential con-
founding variables that could provide an alternative 
explanation for the increase in production of proin-
flammatory cytokines. Conclusions: PTSD symp-
toms mediate the association between IPV and IFN 
gamma levels and may partially explain the asso-
ciation of mental health symptoms with physical 
health sequelae in IPV.  
 
Tolman, Richard M, Wang, Hui Chen (2005). 
Domestic Violence and Women's Employment: 
Fixed Effects Models of Three Waves of Wome-
n's Employment Study Data. American Journal 
of Community Psychology, 36(1-2), 147-158.  
Domestic violence can interfere with women's 
ability to work, and may result in loss of welfare 
benefits and poorer economic outcomes. Previous 
studies showing no effect of domestic violence on 
employment could be a result of the failure to con-
trol for some individual characteristics, therefore 
we use fixed effects models with three waves of 
Women's Employment Study (WES) data to control 
for unobservable time invariant individual specific 
characteristics. Included in our analyses were 598 
women, from an urban county in Michigan who 
were on the welfare rolls in February of 1997, all of 
whom completed 3 waves of interviews. Our fixed 
effects regression results show that domestic vio-
lence significantly reduced the annual work hours 
of a respondent. Mental and physical health prob-
lems do not completely mediate this relationship. 
Our results support efforts to address domestic 
violence within the welfare system.  
 
Staggs, Susan L, Riger, Stephanie (2005). Effects 
of Intimate Partner Violence on Low Income 
Women's Health and Employment. American 
Journal of Community Psychology, 36(1-2), 13-
145.  
Rates of both intimate partner violence and poor 
health are high among low income women This 
paper examines relationships among abuse, health, 
and employment stability using data from a 3 year 
study of over 1000 female welfare recipients in 
Illinois. Results demonstrate the importance of 
accounting for both recency and chronicity of inti-
mate partner violence and understanding the media-
tional role of health in the relationship between 
intimate partner violence and employment. Chronic 
intimate partner violence is associated with poor 
health, whereas recent intimate partner violence is 
associated with unstable employment. Mediations 
analyses suggest that health does not mediate the 
effects of abuse on employment stability over a 3 
year period.  
 
Bogat, G. Anne, Leahy, Kerry, von Eye, Alexan-
der, Maxwell, Christopher, Levendosky, Alytia 
A., Davidson, William S. II. (2005). The Influen-

ce of Community Violence on the Functioning of 
Women Experiencing Domestic Violence. 
American Journal of Community Psychology, 
36(1-2), 123-132.  
The relationships among women's experiences of 
domestic violence, community violence, and their 
mental health functioning were explored (N = 94). 
Social contagion theory was used to argue for the 
link between community violence and family vio-
lence. Results revealed that women's experiences of 
domestic violence were not related to community 
violence. Furthermore, women's mental health 
functioning was solely associated with their experi-
ences of domestic violence, not with community 
violence. Results are discussed in terms of an eco-
logical model of domestic violence and future di-
rections for exploring linkages between neighbor-
hood characteristics and individual experiences.  
 
Meadows, Lindi A., Kaslow, Nadine J., 
Thompson, Martie P, Jurkovic, Gregory J. 
(2005). Protective Factors Against Suicide At-
tempt Risk Among African American Women 
Experiencing Intimate Partner Violence. 
American Journal of Community Psychology, 
36(1-2), 109-121.  
Protective factors (hope, spirituality, self efficacy, 
coping, social support family, social support 
friends, and effectiveness of obtaining resources) 
against suicide attempts were examined in eco-
nomically, educationally, and socially disadvan-
taged African American women (100 suicide at-
tempters, 100 nonattempters) who had experienced 
recent intimate partner violence. Significant posi-
tive associations were found between all possible 
pairs of protective factors. Bivariate logistic regres-
sions revealed that higher scores on each of the 
seven protective factors predicted nonattempter 
status, multivariate logistic regressions indicated 
that higher scores on measures of hope or social 
support family showed unique predictive value for 
nonattempter status. Further, the multivariate model 
accurately predicted suicide attempt status 69.5% of 
the time. Partial support was found for a cumulative 
protective model hypothesizing a linear relationship 
between the number of protective factors endorsed 
and decreased risk for suicide attempts. Implica-
tions of these findings for community based pre-
ventive intervention efforts and future research are 
discussed.  
 
Jones, Shallimar M., Bogat, G. Anne, Davidson, 
William S. II., von Eye, Alexander, Levendosky, 
Alytia (2005). Family Support and Mental He-
alth in Pregnant Women Experiencing Interper-
sonal Partner Violence: An Analysis of Ethnic 
Differences. American Journal of Community 
Psychology, 36(1-2), 97-108.  
This study investigated the relationship between 
family support and mental health in a community 
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sample of pregnant women experiencing interper-
sonal partner violence (IPV). This study also exam-
ined how family support may differentially affect 
mental health in Black and White women experi-
encing IPV. A total of 110 participants (32 Black 
and 78 White) were obtained from the first time 
period of a longitudinal study examining the effects 
of domestic violence on women. The model was 
supported (chi superscript 2 = 142.55, df = 72, p > 
.001, RMSEA = .07). Black women had better 
mental health than White women. However, ethnic-
ity was not a significant predictor of family support. 
Implications from this study highlight the need for 
further research on the role of family support in the 
lives of physically abused women as well as the 
need to incorporate cross cultural perspectives 
when examining this.  
 
Bybee, Deborah, Sullivan, Cris M (2005). Predic-
ting Re Victimization of Battered Women 3 Ye-
ars After Exiting a Shelter Program. American 
Journal of Community Psychology, 36(1-2), 85-
96.  
This study examined interpersonal and ecological 
predictors of re victimization of a sample of women 
with abusive partners. All women (N = 124) had 
sought refuge from a battered women's shelter 3 
years earlier, and half the sample had been ran-
domly assigned to receive free, short term advocacy 
services immediately upon exit from the shelter. 
Results 2 years post intervention revealed positive 
change in the lives of participants (C. M. Sullivan 
& D. Bybee, 1999), including a decrease in abuse 
for women who had worked with advocates. The 
current study examined intervention effects 3 years 
after the program ended, as well as other predictors 
of re abuse. Nineteen percent of the original sample 
had experienced domestic violence between 2 and 3 
years after shelter exit (65% by current partners, 
35% by ex partners). The advocacy program's effect 
on risk of re victimization did not continue 3 years 
post intervention. However, having worked with an 
advocate 3 years prior continued to have a positive 
impact on women's quality of life and level of so-
cial support. The risk of being abused 3 years post 
shelter stay was exacerbated by a number of factors 
present 1 year prior, including women's (1) having 
experienced abuse in the 6 months before that 
point, (2) having difficulties accessing resources, 
(3) having problems with the state welfare system, 
and (4) having people in their social networks who 
made their lives difficult. Women were at less risk 
of abuse if, 1 year earlier, they (1) were employed, 
(2) reported higher quality of life, and (3) had peo-
ple in their networks who provided practical help 
and/or were available to talk about personal mat-
ters. These findings support the hypothesis that 
access to resources and social support serve as 
protective factors against continued abuse.  
 

Liang, Belle, Goodman, Lisa, Tummala Narra, 
Pratyusha, Weintraub, Sarah (2005). A Theore-
tical Framework for Understanding Help See-
king Processes Among Survivors of Intimate 
Partner Violence. American Journal of 
Community Psychology, 36(1-2), 71-84.  
This paper suggests a conceptual framework for 
understanding the processes of help seeking among 
survivors of intimate partner violence (IPV). A 
cognitive theory from general literature on help 
seeking in "stigmatizing" situations suggests three 
relevant processes or stages of seeking help in the 
IPV context: defining the problem, deciding to seek 
help, and selecting a source of support. Individual, 
interpersonal, and sociocultural factors that influ-
ence decision making at each of these stages are 
discussed and illustrated with case examples.  
 
Bogat, G. Anne, Levendosky, Alytia A, von Eye, 
Alexander (2005). The Future of Research on 
Intimate Partner Violence: Person Oriented and 
Variable Oriented Perspectives. American 
Journal of Community Psychology, 36(1-2), 49-
70.  
This article uses the distinction between the person 
and the variable orientations as a frame for structur-
ing (1) research on IPV(2) results of this research, 
and (3) an agenda for future research. The main 
tenet of this agenda is that causes, processes, and 
effects of IPV are person and context specific, 
therefore, results that relate variables to each other 
are of limited value if it can be shown that the proc-
esses that take place, the meaning of the variables, 
the profile of the transgressors and the women who 
experience IPV depend on time, environment, and 
research design. Examples of valuable variable 
oriented research are given, examples of the grow-
ing contribution made by person oriented research 
are given as well. Sample theories are sketched out, 
for the variable oriented, the person oriented, and 
the theoretical research arenas, the need for future 
research is derived from inconsistencies and short-
comings in both current research and theory. Sam-
ple research questions are proposed. The contribu-
tions made by the authors of this Special Section 
are embedded within the discussion of research and 
theory of IPV. It is shown that each of the contribu-
tions is valuable within a particular segment of the 
research landscape.  
 
Lambert, Sharon F, Ialongo, Nicholas S, Boyd, 
Rhonda C., Cooley, Michele R. (2005). Risk Fac-
tors for Community Violence Exposure in Ado-
lescence. American Journal of Community 
Psychology, 36(1-2), 29-48.  
Community violence is recognized a significant 
public health problem. However, only a paucity of 
research has examined risk factors for community 
violence exposure across domains relevant to ado-
lescents or using longitudinal data. This study ex-



Abstracts 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 86 

amined youth aggressive behavior in relation to 
community violence exposure among a community 
epidemiologically defined sample of 582 (45% 
female) urban adolescents. Internalizing behaviors, 
deviant peer affiliation, and parental monitoring 
were examined as moderators of the association 
between aggressive behavior and exposure to com-
munity violence. For males with aggressive behav-
ior problems and deviant peer affiliation or low 
parental monitoring, co occurring anxiety symp-
toms protected against subsequent witnessing 
community violence. In contrast, males with ag-
gressive behavior problems and co occurring de-
pressive symptoms were at increased risk for wit-
nessing community violence. Implications of the 
findings for preventive interventions and future 
research are discussed.  
 
Norris, Fran H, Baker, Charlene K, Murphy, 
Arthur D, Kaniasty, Krzysztof (2005). Social 
Support Mobilization and Deterioration after 
Mexico's 1999 Flood: Effects of Context, 
Gender, and Time. American Journal of 
Community Psychology, 36(1-2), 15-28.  
Samples of adults representative of Teziutlan, Pue-
bla, and Villahermosa, Tobasco, were interviewed 
6, 12, 18, and 24 months after the devastating 1999 
flood and mudslides. The interview contained mul-
tiple measures of social support that had been 
normed for Mexico. Comparisons between sample 
data and population norms suggested minimal mo-
bilization of received support and substantial dete-
rioration of perceived support and social em-
beddedness. Social support was lowest in Teziutlan, 
which had experienced mass casualties and dis-
placement, and among women and persons of lower 
educational attainment. Disparities according to 
gender, context, and education grew larger as time 
passed. The results provide compelling evidence 
that the international health community must be 
mindful of social as well as psychological function-
ing when disasters strike the developing world.  

 
Kohn Wood, Laura P. & Wilson, Melvin N. 
(2005). The Context of Caretaking in Rural Are-
as: Family Factors Influencing the Level of Fun-
ctioning of Seriously Mentally Ill Patients Living 
at Home. American Journal of Community 
Psychology, 36(1-2), 1-13.  
After the deinstitutionalization of psychiatric hospi-
tals, many families became primary caregivers for 
seriously mentally ill individuals. Mental health 
services became further reduced with the advent of 
managed care and reductions in health and mental 
health care. The dearth of community care options 
often results in psychiatric patients being quickly 
stabilized in hospital units and discharged to live 
with their families. The lack of community re-
sources is particularly acute in rural areas. Given 
these realities the current study sought to determine 
if family caretaking variables are related to patient 
outcomes. Family factors including the perception 
of burden, expressed emotion (EE), and primary 
caregivers' social support were tested in a model of 
caretaking that examines the relationship between 
these factors and patients' symptom expression and 
social and occupational functioning. The sample 
includes 49 predominantly African American fami-
lies living in a rural area and with a chronically ill 
family member who had been previously diagnosed 
with a psychotic disorder. Primary caregivers and 
patients were interviewed using adapted measures 
of burden, EE, and social support. Patients were 
administered a revised version of the Brief Psychi-
atric Rating Scale. Results suggest less perceived 
burden, increased caregiver support and, to a lesser 
extent, EE explain approximately one fifth of the 
variance in patient functioning. These results sup-
port previous research demonstrating the impor-
tance of family factors for seriously mentally ill 
patient outcomes. Results are discussed in terms of 
implications for assisting families in the current era 
of diminished resources. 
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Brickell, Tracey A., Chatzisarantis, Nikos L. D., 
Pretty, Grace M. (2006). Using past behaviour 
and spontaneous implementation intentions to 
enhance the utility of the theory of planned be-
haviour in predicting exercise British Journal of 
Health Psychology, 11(2), 24-26. 
Objectives. This study examined the utility of the 
theory of planned behaviour (TPB), past behaviour, 
and spontaneous implementation intentions in pre-
dicting exercise behaviour. The psychological cor-
relates of spontaneous implementation intentions 
and the moderating effects of intention, perceived 
behavioural control, past behaviour, and implemen-

tation intentions at various time points were also 
examined. 
Design. Data collection occurred over three phases 
with a 2 and 3 week interval. The attrition rate was 
35.97% leaving a total of 162 participants (63 
males, 99 females). In the first wave, participants 
completed measures of TPB, spontaneous imple-
mentation intentions, and past behaviour. Behav-
iour was assessed in the second and third waves, 
and a follow up measure of spontaneous implemen-
tation intentions was completed in Phase 3. 
Results. Several regression analyses were con-
ducted. Attitude towards exercise and perceived 
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behavioural control made a significant contribution 
to the prediction of intention. Intention made a 
significant contribution to the prediction of imple-
mentation intentions. Spontaneous implementation 
intentions reduced the effect of intention and past 
behaviour for behaviour at 2 weeks and when in-
dexed over a 5 week period. When behaviour was 
measured for a 3 week period (following an initial 2 
week period), the variance that intention and past 
behaviour accounted for in exercise behaviour de-
creased, and spontaneous implementation intentions 
were no longer a significant predictor of behaviour. 
Spontaneous implementation intentions were found 
to interact with past behaviour, such that implemen-
tation intentions predicted exercise behaviour only 
among participants who did not exercise frequently 
in the past. 
Conclusions. Implications and future research 
directions are discussed.  
 
Aveyard, Paul, Lawrence, Terry, Cheng, K. K., 
Griffin, Carl, Croghan, Emma, Johnson, Carol1 
(2006). A randomized controlled trial of smoking 
cessation for pregnant women to test the effect of 
a transtheoretical model based intervention on 
movement in stage and interaction with baseline 
stage. British Journal of Health Psychology, 11 
(2), 263-278. 
Objectives. To examine whether, as predicted by 
the transtheoretical model (TTM), stage matched 
interventions will be more effective than stage 
mismatched interventions. 
Design. Randomized controlled trial of smoking 
cessation advice to pregnant smokers. 
Methods. Pregnant women currently smoking at 12 
weeks gestation were enrolled in a pragmatic three 
arm trial of TTM based interventions to help them 
stop smoking. One arm constituted standard mid-
wifery advice and a self help leaflet on stopping 
smoking, which is generally appropriate for women 
in preparation. Two arms were TTM based. Differ-
ences in positive movement in stage towards quit-
ting from enrolment to 30 weeks gestation and 10 
days post partum were calculated for each arm of 
the trial. We then examined whether, as predicted 
from the TTM, the relative benefit of the TTM 
based intervention was greater for women in pre-
contemplation and contemplation, for whom the 
control intervention was stage mismatched, than for 
women in preparation, for whom the control inter-
vention was stage matched. 
Results. Women in the TTM based arms were 
statistically significantly more likely to move for-
ward in stage than were women in the control arm. 
Contrary to the TTM derived hypothesis, the 
greater relative benefit of the TTM based interven-
tion was seen for women in preparation stage at 
baseline, rather than women in precontemplation 
and contemplation. 

Conclusions. The TTM based intervention was 
more effective in stage movement, but this could be 
due to its greater intensity. The failure to confirm 
that stage matching was important casts doubt on 
the validity of the TTM in explaining smoking 
cessation behaviour in pregnancy.  
 
Knight, K. M., McGowan, L., Dickens, C., 
Bundy, C. (2006). A systematic review of motiva-
tional interviewing in physical health care set-
tings. British Journal of Health Psychology, 
11(2), 319-332(14). 
Purpose. Motivational interviewing (MI), a method 
of augmenting an individual's motivation to change 
problematic behaviours, is a patient centred coun-
selling style that seeks to help patients resolve am-
bivalence about behaviour change. MI has success-
fully been used in the field of addictions and has 
recently received increased interest as a means of 
promoting treatment adherence in physical health 
care settings. This systematic review is aimed to 
evaluate the effectiveness of MI interventions in 
physical health care settings. 
Methods. Electronic databases were searched for 
articles specifying the use of `motivational inter-
viewing' in physical health care settings between 
1966 and April 2004. Fifty one relevant abstracts 
were yielded and data was extracted from eight 
relevant selected studies. 
Results. Eight studies were identified in the fields 
of diabetes, asthma, hypertension, hyperlipidaemia, 
and heart disease. The majority of studies found 
positive results for effects of MI on psychological, 
physiological, and life style change outcomes. 
Problems with research in this area include: small 
sample sizes, lack of power, use of disparate multi-
ple outcomes, inadequate validation of question-
naires, poorly defined therapy and training. 
Conclusions. While MI has high face validity 
across a number of domains in physical health care 
settings, the general quality of trials in this area is 
inadequate and therefore recommendations for its 
dissemination in this area cannot yet be made. More 
research into MI applied to health behaviour change 
is urgently required.  
 
Hall, Sue, Bishop, Amanda J., Marteau, Theresa 
M. (2006). Does changing the order of threat and 
efficacy information influence the persuasiveness 
of threat messages? British Journal of Health 
Psychology, 11(2), 333-343. 
Objectives. The aim of this study is to investigate 
the impact of changing the conventional threat 
before efficacy order of threat messages on the 
persuasiveness of a leaflet informing women smok-
ers of the link between smoking and cervical can-
cer. 
Design. The study used a between groups design in 
which women smokers were sequentially allocated 
to one of three groups. Two groups received one of 
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two leaflets aimed at providing information about 
the link between smoking and cervical cancer: one 
provided threat before efficacy information, the 
other provided efficacy before threat information. 
The third group received no leaflet. 
Methods. Participants (N=178) were recruited by a 
commercial survey organization. Purposeful sam-
pling was used to ensure that women with a wide 
range of ages and educational qualifications were 
included. Outcomes were intention to stop smoking, 
recall of information, and threat and efficacy per-
ceptions. 
Results. Although women in the `efficacy before 
threat' group recalled more efficacy information, 
and those in the `threat before efficacy' group re-
called more threat information, the leaflets were 
similarly persuasive. Compared with women not 
given a leaflet, those given either of the two leaflets 
had greater intentions to stop smoking and higher 
threat and efficacy perceptions. 
Conclusions. Informing women of the link between 
smoking and cervical cancer increases their inten-
tions to stop smoking. Changing the order of threat 
and efficacy information does not influence the 
persuasiveness of this message. Order effects may 
be more likely in experimental contexts using 
weaker messages or those that are not novel.  
 
Steptoe, Andrew, Wright, Caroline, Kunz 
Ebrecht, Sabine R., Iliffe, Steve (2006). Disposi-
tional optimism and health behaviour in 
community dwelling older people: Associations 
with healthy ageing. British Journal of Health 
Psychology, 11(1), 71-84. 
Objective. Dispositional optimism measured with 
the Life Orientation Test has been associated with a 
variety of health outcomes. We assessed whether 
optimism was related to indices of healthy ageing, 
and if effects were mediated through health behav-
iours. 
Method. A community sample of 128 men and 
women aged 65 to 80 years was recruited from 
general practice lists. Optimism and health behav-
iours were assessed by questionnaire, and healthy 
ageing indexed by physical health summary scores 
from the Short Form 36, and by self rated health. 
Results. Optimism was associated with not smok-
ing, moderate alcohol consumption, brisk walking, 
and vigorous physical activities (women only), 
independently of socio demographic factors and 
clinical condition. Physical health status was asso-
ciated with optimism, independently of socio 
demographic factors, clinical condition, negative 
affectivity, and body mass. This effect was attenu-
ated when health behaviours were taken into ac-
count. Self rated health was also positively related 
to optimism, and this association was not mediated 
by health behaviours. Neither the optimism nor 
pessimism subscales of the Life Orientation Test 
showed as consistent effects as the full scale. 

Conclusions. We conclude that dispositional opti-
mism is associated with healthy ageing. The rela-
tionship between optimism and healthy ageing was 
only partly mediated by the health behaviours as-
sessed in this sample.  
 
Conner, Mark, Conner, Mark, Sandberg, Tracy, 
McMillan, Brian, Higgins, Andrea (2006). Role 
of anticipated regret, intentions and intention 
stability in adolescent smoking initiation. British 
Journal of Health Psychology, 11(1), 85-101. 
Objectives. To examine the impact of anticipated 
regret within the theory of planned behaviour 
(TPB) on intentions of adolescents to initiate smok-
ing. To examine the moderating role of anticipated 
regret and intention stability on the relationship 
between intentions and smoking initiation in ado-
lescents. 
Methods. We conducted two studies measuring 
anticipated regret within the TPB applied to adoles-
cent smoking initiation. In the first study, 347 non 
smoking adolescents (between 11 and 12 years of 
age) completed the TPB and anticipated regret 
measures about smoking initiation. In the second 
study, 675 non smoking adolescents (between 11 
and 12 years of age) completed the TPB, antici-
pated regret, and intention stability measures in 
relation to smoking initiation. Smoking was as-
sessed objectively by carbon monoxide breath 
monitor 9 months later. 
Results. In Studies 1 and 2, regret significantly 
added to predictions of intentions over and above 
components of the TPB (p<.001). In Study 2, smok-
ing behaviour was predicted by intentions and the 
relationship of intentions to behaviour was moder-
ated by regret and intention stability. 
Conclusions. Regret and intention stability were 
shown to be important variables within the TPB in 
understanding intentions and behaviour of smoking 
initiation in adolescents.  
 
Rhodes, Ryan E., Blanchard, Chris M., Mathe-
son, Deborah Hunt (2006). A multicomponent 
model of the theory of planned behaviour. Brit-
ish Journal of Health Psychology, 11(1), 119-137. 
The purpose of this study was to investigate the 
measurement and predictive structure of multiple 
components of attitude (affective and instrumental), 
subjective norm (injunctive and descriptive) and an 
alternative measure of perceived behavioural con-
trol (PBC, skills/ability, opportunity, and resources) 
in the exercise domain. An additional purpose of 
the study was to compare the validity of the alterna-
tive PBC measure to a standard PBC measure for 
predicting exercise intention and behaviour. Par-
ticipants were 220 undergraduates who completed 
measures of the theory of planned behaviour (TPB) 
and a 2 week follow up of exercise behaviour. Re-
sults supported the discriminant validity in the 
measurement domains of all TPB components. 
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Predictive validity of exercise behaviour for these 
components, however, was only evident for attitude 
and PBC components. Our alternative PBC meas-
ure was found commensurate with the standard 
PBC measure. Finally, intention significantly 
( p<.05) predicted exercise behaviour (R 2=.42), 
while affective attitude, and perceived opportunity 
significantly (p<.05) predicted intention (R 2=.47).  
 
Rabia, Marjorie1, Knäuper, Bärbel1, Miquelon, 
Paule1 (2006). The eternal quest for optimal 
balance between maximizing pleasure and mi-
nimizing harm: The compensatory health beliefs 
model. British Journal of Health Psychology, 
11(1), 139-153. 
Particularly in the health domain, humans thrive to 
reach an equilibrium between maximizing pleasure 
and minimizing harm. We propose that a cognitive 
strategy people employ to reach this equilibrium is 
the activation of Compensatory Health Beliefs 
(CHBs). CHBs are beliefs that the negative effects 
of an unhealthy behaviour can be compensated for, 
or “neutralized,” by engaging in another, healthy 
behaviour. “I can eat this piece of cake now be-
cause I will exercise this evening” is an example of 
such beliefs. Our theoretical framework aims at 
explaining why people create CHBs and how they 
employ CHBs to regulate their health behaviours. 
The model extends current health behaviour models 
by explicitly integrating the motivational conflict 
that emerges from the interplay between affective 
states (i.e, cravings or desires) and motivation (i.e, 
health goals). As predicted by the model, previous 
research has shown that holding CHBs hinder an 
individual's success at positive health behaviour 
change, and may explain why many people fail to 
adhere to behaviour change programs such as diet-
ing or exercising. Moreover, future research using 
the model and implications for possible interven-
tions are discussed.  
 
Gillibrand, Rachel, Stevenson, Jim (2006). The 
extended health belief model applied to the e-
xperience of diabetes in young people British 
Journal of Health Psychology, 11(1), 155-169. 
Objectives. The experience of diabetes in young 
people was investigated within the theoretical 
framework of the extended health belief model 
(EHBM). It was anticipated that participant reports 
of high internal locus of control, high diabetes re-
lated empowerment, coping with hypoglycaemia, 
and diabetes related social support would be associ-
ated with good patient adherence to the self care 
regime. 
Method. 118 participants aged 16–25 years with 
Type 1 diabetes mellitus were sent a set of ques-
tionnaires incorporating previously published scales 
measuring all variables of the EHBM. 
Results. High levels of family support and low 
locus of control beliefs in powerful others to control 

their diabetes reduce the young person's perception 
of severity and vulnerability to diabetes related 
complications. High internal locus of control beliefs 
and high levels of self efficacy predicted the bene-
fits of adhering to the self care regime as outweigh-
ing the costs of doing so. Adherence to self care 
regime was predicted by high levels of family sup-
port. 
Conclusion. The final model explained 12% of the 
variance in the young person's adherence to diabe-
tes self care regime. It is proposed that the EHBM 
is an adequate model for understanding the socio 
psychological factors present in the young person's 
appraisal of their diabetes, which, in turn, influ-
ences adherence to the diabetes self care regime.  
 
Boersma, Sandra N, Maes, Stan, van Elderen, 
Therese (2005). Goal disturbance predicts heal-
threlated quality of life and depression 4 months 
after myocardial infarction. British Journal of 
Health Psychology, 10(4), 615-630.  
Objectives: The aim of this longitudinal study was 
to determine whether the event of a myocardial 
infarction (MI) would lead to a disturbance in im-
portant higher order goals, and whether goal distur-
bance could predict health related quality of life 
(HRQL) and depression 4 months later, in addition 
to baseline scores, demographic characteristics, 
presence of anginal complaints (AP) or chest pain, 
coping strategies and social support. Method: A 
total of 113 MI patients completed questionnaires 
shortly after hospitalization (T1) and 4 months later 
(T2), assessing (an impact of the event on) impor-
tant higher order goals (T1), disease related coping 
strategies (T1), perceived adequacy of social sup-
port (T2), AP (T2), HRQL, and depression (T2). 
Two separate hierarchical regression analyses were 
performed with HRQL and depression at T2 as 
dependent variables. Results: The results suggest 
that the experience of an MI has an impact on the 
attainment of higher order goals. Goal disturbance 
is an independent predictor of both HRQL and 
depression after MI. Conclusion: A goal theory 
perspective can provide additional insights into 
HRQL outcomes after an MI.  
 
Kidd, Tara, Sheffield, David (2005). Attachment 
style and symptom reporting: Examining the 
mediating effects of anger and social support. 
British Journal of Health Psychology, 10(4) Nov 
2005, 531-541.  
Objective: Attachment style has been related to 
symptom reporting. The aim of this research was to 
examine whether social support and anger expres-
sion or experience mediate this relationship. Design 
and methods: 141 women and 50 men from a Mid-
lands university completed questionnaires examin-
ing attachment style, anger expression and experi-
ence, perceived social support, and symptom re-
porting. Results: Significant differences were found 



Abstracts 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 90 

between attachment groups on somatic, anxiety, 
social dysfunction, and depressive symptoms. Post 
hoc analysis showed differences were present be-
tween secure and preoccupied attachment styles on 
social dysfunction and depressed symptoms, and 
secure and fearful attachment styles on somatic, 
social dysfunction, and depressed symptoms (p < 
.05). ANCOVA revealed that there were no differ-
ences between attachment styles and any of the 
symptom scales when perceived social support, 
anger in, and trait anger were entered as covariates. 
Conclusion: Results indicate that insecure attach-
ment styles of preoccupied and fearful were associ-
ated with increased symptom reporting. Social 
support and anger mediated the relationship be-
tween attachment style and symptom reporting.  
 
Lai, Julian C. L, Evans, Phil D, Ng, Sik Hung, 
Chong, Alice M. L, Siu, Oswald T, Chan, Cecilia 
L. W, Ho, Samuel M. Y, Ho, Rainbow T. H, 
Chan, Plato, Chan, Charles C (2005). Optimism, 
positive affectivity, and salivary cortisol. British 
Journal of Health Psychology, 10(4), 467-484.  
Objectives: Research on stress and salivary cortisol 
has focused almost exclusively on the effects of 
negative psychological conditions or emotional 
states. Little attention has been drawn to the impact 
associated with positive psychological conditions, 
which have been shown recently to have significant 
influences on neuroendocrine regulation. The aim 
of this study is to examine the impact of optimism 
and positive affect on salivary cortisol with the 
effects of their negative counterparts controlled for. 
Design: Optimism and pessimism, and positive and 
negative affectivity were studied in relation to the 
diurnal rhythm of salivary cortisol in a group of 80 
Hong Kong Chinese, who provided six saliva sam-

ples over the course of a day on two consecutive 
days. The separate effects of optimism and positive 
affect on two dynamic components of cortisol se-
cretion, awakening response, and diurnal decline 
were examined. Methods: Optimism and pessimism 
were measured using the Chinese version of the 
revised Life Orientation Test while generalized 
affects and mood states were assessed by the Chi-
nese Affect Scale. An enzyme linked immunoab-
sorbent assay kit (EIA) developed for use in saliva 
was adopted for the biochemical analysis of corti-
sol. Testing of major group differences associated 
with positive psychological conditions was carried 
out using two way (group by saliva collection time) 
ANOVAs for repeated measures with negative 
psychological conditions and mood states as co-
variates. Results: Participants having higher opti-
mism scores exhibited less cortisol secretion in the 
awakening period when the effect of pessimism and 
mood were controlled. This effect was more appar-
ent in men than in women who had higher cortisol 
levels in the awakening period. Optimism did not 
have similar effect on cortisol levels during the 
underlying period of diurnal decline. On the other 
hand, higher generalized positive affect was associ-
ated with lower cortisol levels during the underly-
ing period of diurnal decline after the effects of 
negative affect and mood states had been con-
trolled. Generalized positive affect did not signifi-
cantly influence cortisol secretion during the awak-
ening period. Conclusions: These findings suggest 
that positive psychological resources including 
optimism and generalized positive affect had higher 
impact on cortisol secretion than their negative 
counterparts, and point to the need for increased 
attention to the potential contribution of positive 
mental states to well being.  
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Donovan, Robert J., James, Ray, Jalleh, Geof-
frey, Sidebottom(2006). Colby Implementing 
Mental Health Promotion: The Act Belong 
Commit Mentally Healthy WA Campaign in 
Western Australia. International Journal of 
Mental Health Promotion, 8(1), 33-42.  
Mental health promotion is attracting attention as 
health authorities become increasingly concerned 
with the rise in mental illnesses. However, there is 
little to guide health professionals in communicat-
ing to individuals and community groups what 
mental health promotion in the sense of strengthen-
ing people's mental health and mental illness pre-
vention is about, or to guide population wide inter-
ventions. The Act Belong Commit Mentally 
Healthy WA campaign provides a simple frame-
work to assist mental health promotion profession-
als communicate with and gain the co operation of 

potential partners and stakeholders for mental 
health promotion programs. The campaign is based 
on the results of focus group research on commu-
nity members' perceptions of what mental health is, 
and concepts of positive mental health as described 
by psychologists and others in the literature. Two 
frameworks were developed: one for targeting indi-
viduals to be proactive about their own mental 
health, and one targeting people in authority to be 
mindful about the way they deal with those in their 
care. The frameworks are presented as ABCs to 
provide a simple mnemonic of relevant concepts. 
The Act Belong Commit component described here 
was developed to target individuals to be proactive 
about their own mental health and well being.  
 
Beltman, Susan, MacCallum, Judith (2006). 
Mentoring and the Development of Resilience: 
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An Australian Perspective. International Journal 
of Mental Health Promotion, 8(1), 21-32.  
The purpose of this paper is to examine the connec-
tions between mentoring and resilience. Theory and 
research support the notion that a mentoring rela-
tionship between an adult and a young person can 
contribute to the development of resilience and 
socio emotional well being. Mentoring provides a 
context for young people to develop key protective 
factors, such as relationships with caring adults, 
networks with peers and others, and individual 
competencies. Evidence is provided from interna-
tional research literature and a cross case analysis 
of a range of Australian mentoring programs with 
young people in various school and community 
settings. Mentors ranged from senior citizens to 
adolescents working with younger peers. Programs 
focused on young people with a variety of charac-
teristics, from those showing particular talent to 
those regarded as high risk, as well as those from 
diverse ethnic and cultural backgrounds. Despite 
providing an opportunity for successful intervention 
and prevention, such programs do not offer a 'quick 
fix', and require careful consideration of a range of 
(s. Successful programs have mentors with caring 
qualities, provide opportunities for network devel-
opment, and implement strategies for developing 
individual competencies according to individual 
needs and interests 
 
Fraser, Caitlin, James, Erica L, Anderson, Ka-
ren, Lloyd, David & Judd, Fiona (2006). Inter-
vention Programs for Children of Parents with a 
Mental Illness: A Critical Review. International 
Journal of Mental Health Promotion, 8(1), 9-20.  
There is widespread acknowledgement that children 
in families affected by parental mental illness are at 
risk for a range of poor life outcomes. There is also 
a growing number of interventions to meet the 
needs of this group of young people. This review 
evaluates the quality of the existing evidence for 
such intervention programs. Five hundred and 
twenty articles were reviewed, and twenty six stud-
ies were judged to be relevant. The majority of the 
studies were randomised trials (n=8) and pre post 
interventions with no comparison or control groups 
(n=8). None of the studies measured cost effective-
ness or included consumer or carer consultation, 
and few outlined the theoretical basis for the devel-
opment of the intervention program. Seven studies 
were rated as methodologically strong, four as of 
moderate quality and fifteen as methodologically 
weak. This data provides very limited evidence of 
program effectiveness as determined by well being 
or illness outcomes for the child. Practitioners 
should use a recognised theory in developing inter-
vention programs, link program components to 
identified risk factors for this target group, select 
intervention components from across the public 
health spectrum and incorporate greater intersec-

toral collaboration. Future programs should be 
rigorously evaluated and widely disseminated, with 
long term follow up of participants 
 
Murray, Michael (2006). Editorial. International 
Journal of Mental Health Promotion, 8(1), 2-8.  
The subject of mental health promotion has been 
the focus of debate, particularly with regard to the 
distinctions between mental health promotion and 
prevention of mental disorders. In many instances, 
this disagreement has unfortunately had a detrimen-
tal effect on fruitful collaboration. The controver-
sial or contentious nature of mental health promo-
tion and mental disorder prevention has been high-
lighted by both early and contemporary writers, and 
has long been a subject of discussion among practi-
tioners, policy makers, researchers and consumer 
groups. These two areas, promotion and prevention, 
while clearly overlapping, are informed by different 
sets of principles and hence derive from different 
conceptual frameworks.In this (of the Journal three 
areas of research which take a holistic view and 
provide a wide perspective on the study under re-
view have been included.  
 
Quinn, Neil & Knifton, Lee (2005). Promoting 
recovery and addressing stigma: Mental health 
awareness through community development in a 
low income area. International Journal of Mental 
Health Promotion, 7(4), 37-44.  
One in four Scots will experience mental ill health 
at some point in their lives, with increased preva-
lence in low income communities. The associated 
stigma increases the negative impact on an individ-
ual's life. This paper outlines the development of a 
local anti stigma programme that can be replicated 
in other areas, and presents key findings from the 
evaluation. This innovative model, which promotes 
recovery and addresses stigma, draws on a broad 
coalition of community support, and enables ser-
vice users to lead its design and delivery. The paper 
argues that local initiatives, when complemented by 
a national programme, can achieve a positive addi-
tional impact on attitudes and behaviours, that mul-
tiple and flexible approaches are needed for differ-
ent target groups, that the personal narrative about 
recovery has a particularly strong impact on par-
ticipants, and that it may be desirable to tackle 
stigma in the context of addressing positive mental 
health. Refinements to the model are discussed.  
 
Edwards, Steve (2005). A psychology of brea-
thing methods. International Journal of Mental 
Health Promotion, 7(4), 30-36.  
Psychology is originally and essentially concerned 
with the breath, energy, consciousness, soul or 
spirit of life that leaves a person at death and con-
tinues in some other form. The aim of this article is 
to explicate a psychology of various methods of 
breathing for life, health, exercise and sport. Given 
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the abundant evidence for their value and power in 
various forms and contexts, breathing skills may be 
regarded as the original method of survival, energy 
control, illness prevention, health promotion and 
improving quality of living.  
 
Matthey, Stephen & Barnett, Bryanne (2005). 
Evaluation of a community networking initiative 
for parents with infants. International Journal of 
Mental Health Promotion, 7(4), 23-29.  
A community networking initiative for parents 
(mothers) of infants was initiated in two urban 
regions in Sydney, Australia. The service consisted 
of three components: weekly pramwalks, weekly 
talks on topics of interest to new parents and a regu-
lar service newsletter, containing information of 
interest to the participants and contact details of 
members. A total of 97 mothers enrolled in the 
service from two regions, and each completed vari-
ous self report measures at enrolment and again 
approximately six months later (N = 70). These 
measures assessed aspects of the experience of 
motherhood, their social networks and their evalua-
tion of the service. Approximately half the enrolled 
women attended at least one of the walks or talks, 
and nearly all the women found the three service 
components to have been helpful. About two thirds 
of the women reported that the service had had a 
positive impact on their experience of motherhood, 
and half had made a friend through the service. 
While these results are encouraging, considerable 
planning and resources need to be given to optimise 
the likelihood that such a service will in fact be 
used by those new parents who may benefit from it 
the most.  
 
Joyce, Andrew, Howat, Peter & Maycock, Bruce 
(2005). The implications of an evolutionary per-
spective on mental health promotion. 
International Journal of Mental Health 
Promotion, 7(4), 14-22.  
Although Darwin formulated his theory of evolu-
tion in the nineteenth century, it is only recently 
that evolutionary theories have penetrated medicine 
(Nesse & Williams, 1995) and health promotion 
(Eaton, Strassman et al, 2002). This paper examines 
the implications of an evolutionary perspective for 
mental health promotion. Borrowing from the lit-
erature of evolutionary psychopathology, neuroen-
docrinology and social determinants of health, it 
will show how an evolutionary perspective reveals 
that mental health promotion can assist in reducing 
the prevalence of depression and cardiovascular 
disease. An evolutionary perspective can also pro-
vide direction for mental health promotion policy 
and program development.  
 
Hovdestad, Wendy, Tonmyr, Lil, Hubka, David 
& De Marco, Richard (2005). The Canadian 

incidence study of reported child abuse and 
neglect: Implications for federal responses to 
child maltreatment. International Journal of 
Mental Health Promotion, 7(4), 6-13.  
In Canada, provinces and territories directly deliver 
services related to child maltreatment, but various 
federal departments share responsibility for re-
sponding in other ways. The Canadian Incidence 
Study of Reported Child Abuse and Neglect (CIS) 
is one of the Public Health Agency's contributions. 
This paper presents an overview of its key findings, 
and points to some implications for program and 
policy development. CIS data suggest that neglect 
is the most common type of child maltreatment in 
Canada, followed by physical abuse, emotional 
maltreatment and sexual abuse. Because CIS data 
suggest that parents and other adult relatives are 
most often the perpetrators of child maltreatment, 
and that the maltreatment rarely results in severe 
physical harm, federal support of parenting educa-
tion programs may be a useful response to the prob-
lem of child maltreatment.  
 
Murray, Michael (2005). Editorial. International 
Journal of Mental Health Promotion, 7(4), 2-5.  
Over the past 10 years, the mental health promotion 
movement has inspired strong commitment, re-
cruited an impressive range of advocates and begun 
to lose its marginal status (Friedli, 2005), and is 
now taking up an important place on the social, 
political and economic agenda. Mental health pro-
motion policies and programmes have also contrib-
uted to a marked shift in the debates about mental 
health, from a predominant focus on mental illness 
to an analysis of the importance of mental health 
and well being (Jane Llopis & Anderson, 2005). 
This selection illustrates a number of examples of 
national mental health promotion initiatives but, 
even if we were to extend the list country by coun-
try and there are many other examples throughout 
the world mental health promotion can in no way 
claim to be mainstream. In a briefing paper pro-
duced for the WHO European Ministerial Confer-
ence on Mental Health in Helsinki (WHO, 2004b), 
a number of challenges were identified in address-
ing the future implementation of mental health 
promotion. These challenges provide a framework 
which is useful for assessing progress in this area at 
community and national levels. The journal's aim is 
to continue to attract more papers from across the 
globe and to encourage submissions from develop-
ing countries, where many innovative programmes 
go unreported. In summary there is much to look 
forward to in the future. Recent years have seen a 
marked increase in mental health promotion aware-
ness and action, if we are genuinely in tune with the 
times we can indeed set new traditions.  
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Journal of Community Psychology 
 

 
Sue, Stanley (2006). Cultural competency: From 
philosophy to research and practice. Journal of 
Community Psychology, 34(2), 237-245.  
Cultural competency in the delivery of mental 
health services has gained considerable momentum. 
This momentum has been accompanied by ques-
tions about the meaning, usefulness, and precision 
of cultural competency. The author argues that 
cultural competency is composed of general proc-
esses (scientific mindedness, dynamic sizing, and 
culturespecific skills), as well as a series of con-
crete and trainable strategies. The incorporation of 
these processes and strategies into treatment can 
improve treatment outcomes with clients from di-
verse cultural backgrounds.  
 
Snowden, Lonnie, Masland, Mary, Ma, Yifei, 
Ciemens, Elizabeth (2006). Strategies to improve 
minority access to public mental health services 
in California: Description and preliminary eva-
luation.  Journal of Community Psychology, 
34(2), 225-235.  
The present study documented and evaluated steps 
taken by public mental health administrators to 
recruit members of underrepresented ethnic minor-
ity populations into treatment. By surveying coun-
tylevel ethnic program specialists in the decentral-
ized California state system, the study identified 
strategies considered effective for reaching African 
American, Asian American, Latino, and Native 
Americans communities and overcoming barriers to 
treatmentseeking. In multivariate analysis, strate-
gies were linked to ethnicspecific MediCal penetra-
tion rates calculated as measures of access. Results 
indicated that undertaking outreach activities was 
associated with greater access for Latinos and Na-
tive Americans. For Asian Americans, hiring bilin-
gual or bicultural staff was associated with greater 
access but having a bilingual or bicultural recep-
tionist was associated with lesser access. For all 
minority groups as well as for Whites, the overall 
supply of mental health practitioners in the county 
was strongly associated with greater access. The 
study documented realworld efforts to improve 
minority access and, despite limitations imposed by 
its crosssectional design, provided preliminary 
evidence of effectiveness. 
Enchauteguide, Jesus, Noemi, Hughes, Diane, 
Johnston,Kristen E, Oh,HyunJoo (2006). Wel-
lbeing in the context of workplace ethnic diver-
sity. Journal of Community Psychology, 34(2), 
211-223.  
This research examined the relation between the 
effects of workplace diversity (defined as the pro-
portion ofcoworkers of same ethnicity as the re-
spondent) and psychosomatic complaints, psycho-

logical wellbeing, life satisfaction, and job satisfac-
tion. A sample of 648 African American and Latino 
workers was surveyed in Chicago and New York 
City. A nonlinear (inverted Ushaped) relationship 
between coethnicity and the outcomes was found, 
such that poorer psychological functioning was 
observed among workers with a very small or a 
very high proportion of coethnic coworkers. The 
importance of disentangling the meaning of diver-
sity in light of occupational segregation (s is dis-
cussed.  
 
LaFromboise, Teresa D., Hoyt, D.R., Oliver, 
Lisa, Whitbeck, L.B. (2006). Family, community, 
and school influences on resilience among Ame-
rican Indian adolescents in the upper Midwest. 
Journal of Community Psychology, 34(2), 193-
209.  
This study examines resilience among a sample of 
American Indian adolescents living on or near res-
ervations in the upper Midwest. Data are from a 
baseline survey of 212 youth (115 boys and 97 
girls) who were enrolled in the fifth through eighth 
grades. Based upon the definition of resilience, 
latent class analyses were conducted to identify 
youth who displayed prosocial outcomes (60.5%) 
as opposed to problem behavior outcomes. A meas-
ure of family adversity was also developed that 
indicated only 38.4% of the youth lived in lowad-
versity households. Defining resilience in the con-
text of positive outcomes in the face of adversity, 
logistic regression was used to examine the predic-
tors of prosocial outcomes among youth who lived 
in moderate to highadversity households. The 
analyses identified key risk and protective factors. 
A primary risk factor appeared to be perceived 
discrimination. Protective factors were from multi-
ple contexts: family, community, and culture. Hav-
ing a warm and supportive mother, perceiving 
community support, and exhibiting higher levels of 
enculturation were each associated with increased 
likelihood of prosocial outcomes.  
 
Whitbeck, Les B (2006). Some guiding assum-
ptions and a theoretical model for developing 
culturally specific preventions with Native Ame-
rican people. Journal of Community Psychology, 
34(2), 183-192.  
This author proposes six basic assumptions to guide 
the development of prevention research partner-
ships between Native American communities and 
nonNative American prevention researchers. He 
also presents a fivestage theoretical model for the 
development of culturally specific prevention re-
search. The theoretical model addresses the need 
for: (a) the cultural translation of key prevention 
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constructs pertaining to risk and protective factors 
and (b) the development of measures of culturally 
specific risk and protective factors that will con-
tribute to explained variance over and above that 
explained by traditional European models. "Cultural 
translation" refers to the process of adapting key 
variables to reflect their expression in specific so-
cial contexts. "Culturally specific risk and protec-
tive factors" refers to risk and protective factors 
unique to a specific culture, such as the protective 
effects of traditional spirituality and traditional 
activities in Native American cultures. The author 
concludes with short and longterm goals for pre-
vention research in Native American communities.  
 
Kim, SuYeong, Gonzales, NancyA, Stroh, Kuni-
se, Wang, Jenny Jiun Ling (2006). Parentchild 
cultural marginalization and depressive 
symptoms in Asian American family members. 
Journal of Community Psychology, 34(2), 167-
182.  
The current study findings refute the recent claim 
that marginality theory lacks construct validity. 
Cultural marginalization is significantly related to 
depressive symptoms in Korean American, Chinese 
American, and Japanese American parents and 
adolescents living in the United States. Correla-
tional analyses indicate that adolescents' depressive 
symptoms are significantly related to Asian and 
Asian American marginality scores, whereas moth-
ers' and fathers' depressive symptoms are signifi-
cantly related to their levels of Anglo and Asian 
American marginality. In a structural equation 
model, adolescents' Asian American marginaliza-
tion and fathers' Anglo marginalization are signifi-
cantly related to adolescents' depressive symptoms. 
It appears that marginality is a significant factor in 
the depressive symptoms of mothers, fathers, and 
adolescents. Furthermore, marginality scores of 
fathers and adolescents are both significant factors 
in adolescents' depressive symptoms. 
Kim, Irene J, Kim, Luke I. C, Kelly, James G. 
(2006). Developing cultural competence in 
working with Korean immigrant families. 
Journal of Community Psychology, 34(2), 149-
165.  
The authors provide an in depth examination of the 
historical background, cultural values, family roles, 
and community contexts of Korean Americans as 
an aid to both researchers and clinicians in develop-
ing cultural competence with this particular group. 
First, the concept of cultural competence is defined. 
A brief history of Korean immigration patterns to 
the United States and demographic information 
about Korean Americans are reviewed. Second, 
Korean cultural values, family structure, and family 
roles are examined as they impact relationships in 
research and clinical contexts. Three indigenous 
concepts (cf. L. Kim, 1992) that may be useful in 
developing cultural competence include haan (sup-

pressed anger), jeong (strong feeling of kinship), 
and noonchi (ability to evaluate social situations 
through implicit cues). Clinical case examples and 
accounts from a communitybased research perspec-
tive illustrate these cultural values. Third, important 
community resources in the Korean American con-
text are highlighted. Links between cultural compe-
tence and "ecological pragmatism" (Kelly, Azelton, 
Burzette, & Mock, 1994) are discussed. 
 
Rodriguez, Melanie Domenech, Davis,MelissaR, 
Rodriguez, Jesus, Bates, ScottC (2006). Obser-
ved parenting practices of first generation Lati-
no families. Journal of Community Psychology, 
34(2), 133-148.  
This study used an established behavioral observa-
tion methodology to examine the parenting prac-
tices of first generation Latino parents of children 4 
to 9 years of age. The study had three central aims, 
to examine: (1) the feasibility of using a behavioral 
observation methodology with Spanishspeaking 
immigrant families(2) the utility of the Parent Peer 
Process Code (PPPC, Forgatch, Knutson, & Mayne, 
1992) for coding parentchild interactions, and (3) 
the relationship between observed parenting prac-
tices, as coded with the PPPC, and child outcomes. 
Families consisted of 48 fathers, 49 mothers, and 50 
children. Families participated in cooperative, prob-
lemsolving, and skillsbuilding tasks. The authors 
coded in five broad categories: problem solving, 
skills building, positive involvement, effective 
discipline, and monitoring. Findings show that the 
behavioral observation methodology is feasible to 
use with Spanishspeaking immigrant families, that 
the PPPC is useful in understanding parentchild 
interactions, and that the coded parentchild interac-
tions predict differential child outcomes. This in-
formation can help inform the development or ad-
aptation of culturally sensitive parenting interven-
tions to this underserved population.  
Bernal, Guillermo, Saez, Santiago, Emily (2006). 
Culturally centered psychosocial interventions. 
Journal of Community Psychology, 34(2), 121-
132.  
Over the last few decades, psychologists and other 
health professionals have called attention to the 
importance of considering cultural and ethnicmi-
nority aspects in any psychosocial interventions. 
Although, at present, there are published guidelines 
on the practice of culturally competent psychology, 
there is still a lack of practical information about 
how to carry out appropriate interventions with 
specific populations of different cultural and ethnic 
backgrounds. In this article, the authors review 
relevant literature concerning the consideration of 
cultural (s in psychosocial interventions. They pre-
sent arguments in favor of culturally centering 
interventions. In addition, they discuss a culturally 
sensitive framework that has shown to be effective 
for working with Latinos and Latinas. This frame-
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work may also be applicable to other cultural and 
ethnic groups. 
 
Kim, Irene J, Lorion, Raymond P. (2006). Intro-
duction to the special (: Addressing mental he-
alth disparities through culturally competent 
research and community based practice. Journal 
of Community Psychology, 34(2), 117-120.  
As we enter a new millennium in which rapid 
demographic changes in the United States are pre-
dicted to dramatically change the face of "main-
stream" America, it is essential that researchers, 
practitioners, and policymakers come to grips with 
mental health disparities through culturally compe-
tent research and communitybased practice. This 
introduction to the special (outlines the rationale for 
this volume and briefly describes the main underly-
ing themes across this set of articles. The purpose 
of this special (is twofold: (a) to present studies 
which serve as illustrative examples of empirical 
research focusing on the needs and characteristics 
of diverse populations within various contexts in 
the community and also point to implications for 
culturally sensitive intervention/prevention, and (b) 
to provide directions for future research in this area 
of culturally competent mental health services and 
treatment. Implications for future research, practice, 
and policy are discussed 
 
Turner Musa, Jocelyn O, Wilson, Shaunqula A. 
(2006). Religious orientation and social support 
on healthpromoting behaviors of African Ame-
rican College students. Journal of Community 
Psychology, 34(1) 105-115.  
This study examined the role of religious orienta-
tion and social support in healthpromoting behav-
iors of African American college students. Data 
were collected from 211 students attending a his-
torically Black university. Results from a 4 x 2 
MANOVA revealed significant main effects for 
both variables. No interaction effects were ob-
served. Post hoc analyses suggested that students 
with proreligious orientations compared to those 
with antireligious orientations were more likely to 
engage in healthpromoting behaviors. Students with 
high levels of social support had significantly 
higher mean scores for healthpromoting behaviors 
in the areas of spiritual growth, interpersonal rela-
tions, and stress management. The implications of 
studying health behaviors within the context of 
religious orientation and social support are dis-
cussed.  
 
Lau, Anna S, Litrownik, AlanJ, Newton, Rae R, 
Black, Maureen M, Everson, Mark D (2006). 
Factors affecting the link between physical di-
scipline and child externalizing problems in 
Black and White families. Journal of Community 
Psychology, 34(1) 89-103.  

We examined contextual factors that may affect the 
impact of physical discipline on later child behavior 
problems among highrisk Black and White fami-
lies. We examined race, parental warmth, and early 
child problems as potential moderators of the disci-
plinebehavior problem link. The sample included 
442 White and Black children and their caregivers 
interviewed at ages 4, 6, and 8 years. Results indi-
cated that physical discipline operated similarly 
across the groups, hading to increased externalizing 
problems only when children demonstrated behav-
ioral problems early on. However, while warm 
parental attitudes protected against later problems 
among White children, these attitudes exacerbated 
early problems in Black children. These findings 
suggest both racial variability and generalizability 
in the effects of parenting on child adjustment. 
 
Riggs,Nathaniel R. (2006). Afterschool program 
attendance and the social development of rural 
Latino children of immigrant families. Journal 
of Community Psychology, 34(1) 75-87.  
One difficulty of evaluating afterschool programs is 
that providers often lack resources necessary to 
employ rigorous evaluation designs. One strategy is 
to investigate the relationship between attendance 
and outcomes while covarying for important poten-
tially confounding variables. The current study 
investigates the influence of afterschool program 
attendance on immigrant Latino children's (N = 94) 
social development. Hierarchical linear regressions 
indicated that after covarying for other important 
variables, high program dosage was related to in-
creased social competence and decreased behavior 
problems. Implications of this research are that 
afterschool programs may promote the positive 
youth development of immigrant Latino children, 
that it is important that attendance data be collected 
when evaluating afterschool programs, and that 
communityfunded research can lead to scientifi-
cally relevant findings. 
Vazsonyi,AlexanderT, Pickering,LloydE, 
Bolland,JohnM (2006). Growing up in a dange-
rous developmental milieu: The effects of paren-
ting processes on adjustment in innercity Afri-
can American adolescents. Journal of 
Community Psychology, 34(1) 47-73.  
The current longitudinal study examined the protec-
tive effects of parenting processes on measures of 
adolescent adjustment (healthcompromising and 
violent behaviors) in a sample of highrisk, inner-
city, poor African American youth (N = 2,867). 
Parenting processes played an important role in this 
dangerous developmental milieu. For male adoles-
cents, they accounted for 26 to 37% in healthcom-
promising behaviors and 16 to 24% of the total 
variance in violent behaviors over time. Multigroup 
SEM analyses by sex and age groups (early, mid-
dle, and late adolescents) indicated no differences 
of these effects across groups. Findings provided 



Abstracts 
 

ISSN 1430-094X RUNDBRIEF GEMEINDEPSYCHOLOGIE 2006, BAND 12, HEFT 1 96 

evidence that parenting processes are salient for a 
highrisk, innercity minority population in under-
standing and predicting healthcompromising and 
violent behaviors. 
 
Peterson,JohnL, Bakeman,Roger (2006). Impact 
of beliefs about HIV treatment and peer condom 
norms on risky sexual behavior among gay and 
bisexual men. Journal of Community Psychology, 
34(1) 37-46.  
The association between perceptions about condom 
use among one's peers, beliefs about new HIV 
treatments, and HIV sexual risk behavior was ex-
amined in a large urban sample (N = 454) of gay 
and bisexual men in the Southeast. Results partially 
confirmed the hypothesis that men who endorsed 
new HIV treatment beliefs would report lower 
norms for condom use and higher HIV sexual risk 
behaviors than men who failed to endorse HIV 
treatment beliefs but with casual, and not main, 
partners. Moreover, results confirmed the hypothe-
sis that the association between HIV treatment 
beliefs and unprotected sex would be partially me-
diated by peer condom norms. Results suggest 
social interventions are needed to promote condom 
norms in the social context of new HIV treatments.  
 
Tartaglia, Stefano (2006). A preliminary study 
for a new model of sense of community. Journal 
of Community Psychology, 34(1), 25-36.  
Although Sense of Community (SOC) is usually 
defined as a multidimensional construct, most SOC 
scales are unidimensional. To reduce the split be-
tween theory and empirical research, the present 
work identifies a multifactor structure for the Italian 
Sense of Community Scale (ISCS) that has already 
been validated as a unitary index of SOC. This 
study was carried out in two steps: (a) a confirma-
tory factor analysis was conducted of a threefactor 
structure, and (b) the author tested the predictive 
validity of the dimensions to confirm its structure. 
The study results validate the threefactor solution 
(i.e, Place Attachment, Needs Fulfillment and In-
fluence, and Social Bonds). Therefore, the ISCS is 
a valid measure of SOC and a base from which to 
develop a new model for this construct.  
 
Proescholdbell, RaeJean, Roosa, Mark W, 
Nemeroff, Carol J (2006). Component measures 
of psychological sense of community among gay 
men. Journal of Community Psychology, 34(1), 9-
24.  
Psychological Sense of Community (PSOC) theo-
retically comprises four components (Membership, 
Influence, Fulfillment of Needs, and Shared Emo-
tional Connection), but existing measures of the 
components are psychometrically lacking. The 
current study sought to develop valid and reliable 
measures of the four theoretical components by 
building on and conceptually tightening items from 

existing PSOC measures, including the Sense of 
Community Index. Twentysix items were adminis-
tered to 348 gay and bisexual men living in Ari-
zona. Using exploratory and confirmatory factor 
analysis, a threefactor model with Influence, Shared 
Emotional Connection, and Fulfillment of 
Needs/Belonging achieved the best fit, it was im-
possible, empirically, to distinguish between the 
Fulfillment of Needs and Belonging factors. Meas-
ures for these three PSOC components and the 
combined PSOC measure evidenced high reliabil-
ities. Validity testing results supported the three 
component measures and the combined measure. 
Implications of the results for PSOC theory and 
research are discussed.  
 
Bishop, Brian, Colquhoun, Simon, Johnson, 
Gemma (2006). Psychological sense of 
community: An Australian Aboriginal experien-
ce. Journal of Community Psychology, 34(1), 17.  
Sense of community (SOC) is central to an individ-
ual's psychological wellbeing (Sarason, 1974). 
Eleven participants, mainly from the North West of 
Western Australia, took part in semistructured in-
terviews investigating Australian Aboriginal no-
tions of community and SOC. Five key themes 
emerged from the data. These included: kinship 
structure, language groups, skin groups, education, 
and knowledge. It is argued that the themes of kin-
ship structure, language groups, and skin groups 
described the Aboriginal social structure whereas 
the themes of education and knowledge described 
the maintenance of a SOC. The impact of this con-
clusion on the theoretical understanding of a psy-
chological SOC was discussed using analogies to 
Tonnies' (1957) distinction between Gemeinschaft 
and Gesellschaft. 
 
Zane, Nolan, Sue, Stanley, Chang, Janet, Huang, 
Lillian, Huang, John, Lowe, Susana, Srinivasan, 
Shobha, Chun, Kevin, Kurasaki,Karen, Lee, 
Evelyn (2006). Beyond Ethnic Match: Effects of 
ClientTherapist Cognitive Match in Problem 
Perception, Coping Orientation, and Therapy 
Goals on Treatment Outcomes. Journal of 
Community Psychology, 33(5), 569-585.  
This study examined the outcome effects of cogni-
tive match between Asian and White outpatient 
clients and their therapists. Many clinicians believe 
that one hindrance to the treatment of ethnic minor-
ity clients is that therapists and clients may not 
share common assumptions and attitudes about 
therapy and about the problems that are presented 
in treatment. The study investigated clienttherapist 
similarity in their perceptions of the presenting 
problem, coping orientation, and expectations about 
treatment goals. This study constituted a more rig-
orous test of the cognitive match hypotheses in that 
it was prospective in nature, used separate and 
independent sources for the cognitive predictors, 
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employed multiple outcome measures, and focused 
on specific attitudes and perceptions that are quite 
salient and relevant to treatment. Cognitive match 
on treatment goals was predictive of session impact. 
Moreover, cognitive matches in avoidant coping 
orientation and in perceived distress associated with 

interpersonal problems were predictive of certain 
treatment outcomes. The findings may help explain 
why clients matched on ethnicity with their thera-
pists tend to stay longer in treatment and do better 
in psychotherapy. 

 
 

 

Journal of Community and Applied Social Psychology (Auszüge) 
 

 
Mastekaasa, Arne (2006). Is marriage/-
cohabitation beneficial for young people? Some 
evidence on psychological distress among Nor-
wegian college students. Journal of Community 
and Applied Social Psychology, 16(2), 149-165.  
Although a large number of studies have examined 
the association between marital status or cohabita-
tion on the one hand and psychological distress on 
the other, few have looked specifically at young 
people. Theoretically, the effects of marriage may 
be expected to vary with age, and differential selec-
tion into or out of marriage/cohabitation may also 
have different implications at different age levels. 
This paper uses crosssectional data on about 2300 
Norwegian college students aged from 19 to 30, for 
nearly 1000 of these twowave panel data are also 
used. Psychological distress is measured by the 
General Health Questionnaire (GHQ), and linear 
regression analysis is used. Crosssectional analyses 
show that among female students mar-
riage/cohabitation is associated with less distress. 
For male students the association changes with age, 
in the youngest group, married/cohabiting men are 
more distressed than those living alone, this is re-
versed beyond about 23 years of age. The longitu-
dinal analyses show that termination of mar-
riage/cohabitation is associated with increased 
distress. Going from single living to mar-
riage/cohabitation does not seem to have any effect, 
however. These results are interpreted as providing 
some tentative support for social selection effects, 
and for the stressfulness of terminating a marriage 
or relationship of cohabitation.  
 
Zissi, Anastasia (2006). Community perceptions 
of mental disorders: A Greek perspective. 
Journal of Community and Applied Social 
Psychology, 16(2), 136-148.  
The present crosssectional study examines the per-
ceptions of residents of a rural community in 
Greece pertaining to the interpretation, explanation, 
treatment and prognosis of various psychological 
problems. In all, 100 community residents took 
part. A series of vignettes in combination with both 
qualitative and quantitative data collection proce-
dures was employed. The findings indicate a varia-
tion in the endorsement of interpretations and 
causal attributions as a function of the type of 
symptomatology presented. The overt psychotic 

cases of schizophrenia were more likely to be un-
derstood within a genetic explanatory framework 
while the less overt symptoms of mental disorders 
were perceived as being indicative of emotional 
problems triggered by personality and social envi-
ronmental factors. A preference for psychological 
methods of treatment was expressed.  
 
Lewis, Sian E (2006). Recognition of workplace 
bullying: A qualitative study of women targets in 
the public sector. Journal of Community and 
Applied Social Psychology, 16(2), 119-135.  
Workplace bullying is increasingly acknowledged 
as a major workplace stressor in the UK and 
Europe. However, identification and recognition of 
workplace bullying remain problematic, among 
targets and within organisations. This paper reports 
a qualitative study which explored experiences of 
bullying among ten British women targets, all pub-
lic sector professionals. Data were collected using 
indepth interviews and analysed using grounded 
theory methods. Findings showed how these targets 
struggled to identify and cope with bullying. Major 
themes or processes identified from targets' ac-
counts included: minimising interpersonal difficul-
ties, preserving self, maintaining commitments to 
professional and organisational values and cultures, 
sickness explanations, and naming the problem. 
This research has implications for the development 
of coping strategies by targets and organisations, 
and raises questions about the type of support 
needed to facilitate recognition of workplace bully-
ing. 
 
Liu,James H, Mills, Duncan (2006). Modern 
racism and neoliberal globalization: The di-
scourses of plausible deniability and their multi-
ple functions. Journal of Community and Applied 
Social Psychology, 16(2), 83-99.  
Recently, considerable energy has been focused on 
extending the mandate of antiracism. Modern (or 
symbolic) racism and discursive psychology have 
argued that racism has taken on more covert forms. 
A longitudinal examination of newspaper coverage 
of two important racerelated newsprint stories in 
New Zealand (involving Winston Peters, Tuku 
Morgan and New Zealand First) identified dis-
courses of 'plausible deniability' involved in war-
ranting or defending statements about minorities 
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against accusations of racism. We discuss implica-
tions of symbolic politics for minorities who are 
perceived to have violated societal norms, and show 
how nationalism is used as a framework for deny-
ing racist intent. Analyses of historical context 
show how 'race' forms only one lens from which to 
view (s of intergroup relations. While the press was 
sensitive to (s of racism, they demonstrated little 
awareness of concurrent (s of neoliberal economics, 
or market fundamentalism. Antiracism may be 
motivated not only by the ideals of egalitarianism, 
but also by underlying dynamics of economic 
power in a global economy.  
 
Tee, Nicola, Hegarty, Peter Predicting (2006). 
Opposition to the Civil Rights of Trans Persons 
in the United Kingdom. Journal of Community 
and Applied Social Psychology, 16(1), 70-80.  
Although there is considerable evidence that trans 
persons are victims of discrimination, social psy-
chologists have rarely explored prejudice against 
this minority group. We extrapolated from models 
of heterosexism to test hypotheses about support for 
and opposition to trans persons' civil rights. Opposi-
tion to trans persons' civil rights among 151 partici-
pants was correlated with heterosexism, authoritari-
anism, a belief that there are only two sexes, beliefs 
that gender is biologically based and several demo-
graphic variables. Linear regression showed that 
heterosexism, authoritarianism, contact with sexual 
minorities and beliefs in biological gender predicted 
unique variance in opposition to trans persons' civil 
rights. Differences and similarities between preju-

dice towards sexual and gender minorities are dis-
cussed.  
 
Krahe, Barbara, Altwasser, Colette (2006). 
Changing Negative Attitudes Towards Persons 
with Physical Disabilities: An Experimental 
Intervention. Journal of Community and Applied 
Social Psychology, 16(1), 59-69.  
An experimental study was designed and tested to 
change negative attitudes towards the physically 
disabled. A preposttest intervention was conducted 
including three conditions: (a) cognitive interven-
tion, (b) cognitive and behavioural intervention 
involving equalstatus contact with the target group, 
(c) nointervention control. The sample consisted of 
70 ninth grade students. Following baseline as-
sessments of attitudes, attitude change was meas-
ured immediately following the intervention and at 
a followup three months postintervention. The 
cognitive intervention provided information about 
physical disability and challenged stereotypic con-
ceptions about the physically disabled. The behav-
ioural intervention consisted of engaging in three 
paralympic disciplines under the instruction of a 
group of disabled athletes. The cognitive interven-
tion alone did not result in significant changes in 
attitudes towards the physically disabled. However, 
the combined cognitivebehavioural intervention 
resulted in greater attitude change than the nointer-
vention condition, both immediately postinterven-
tion and at a three months followup. The findings 
are discussed with regard to models of attitude 
change through equalstatus contact.  

 
 

 

Journal of Health Psychology (Auszüge) 
 

 
Hodgetts, Darrin & Chamberlain, Kerry. (2006). 
Developing a Critical Media Research Agenda 
for Health Psychology. Journal of Health 
Psychology, 11(2), 317-327.  
This article outlines reasons why psychologists 
should concern themselves with media processes, 
noting how media are central to contemporary life 
and heavily implicated in the construction of shared 
understandings of health. We contend that the pre-
sent research focus is substantially medicalized, 
privileging the investigation and framing of certain 
topics, such as the portrayal of health professionals, 
medical practices, specific diseases and lifestyle 
orientated interventions, and restricting attention to 
social determinants of health as appropriate topics 
for investigation. We propose an extended agenda 
for media health research to include structural 
health concerns, such as crime, poverty, homeless-
ness and housing and social capital.  
 
Bolam, Bruce, Mclean, Carl, Pennington, An-
drew & Gillies, Pamela (2006). Using New Media 

to Build Social Capital for Health: A Qualitative 
Process Evaluation Study of Participation in the 
CityNet Project. Journal of Health Psychology, 
11(2), 297-308.  
The present article presents an exploratory qualita-
tive process evaluation study of 'Ambassador' par-
ticipation in CityNet, an innovative information 
communication technology based (ICT) project that 
aims to build aspects of social capital and improve 
access to information and services among disadvan-
taged groups in Nottingham, UK. A purposive 
sample of 40 'Ambassadors' interviewees was gath-
ered in three waves of data collection. The two 
emergent analytic themes highlighted how im-
provements in confidence, self esteem and social 
networks produced via participation were mitigated 
by structural problems in devolving power within 
the project. This illustrates how concepts of power 
are important for understanding the process of 
health promotion interventions using new media.  
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Kivits, Joelle (2006). Informed Patients and the 
Internet: A Mediated Context for Consultations 
with Health Professionals. Journal of Health 
Psychology, 11(2), 269-282.  
This article investigates how individuals' use of the 
Internet for finding health information may affect 
the relationship between health professionals and 
patients. It explores people's rationales for search-
ing for information online, the information selec-
tion process and the implications for doctor patient 
interactions. Qualitative interviews were conducted 
by email with 31 health information seekers. Study 
findings show the importance of the 'everyday' in 
orientating health information searches and of per-
sonal experience in navigating a multiplicity of 
online sources. Interviewees emphasize the primary 
role of the doctor patient relationship for delivering 
health and medical information, their Internet 
searches complementing rather than opposing pro-
fessional expertise. 
 
Cherrington, Jane, Chamberlain, Kerry & 
Grixti, Joe (2006). Relocating Alcohol 
Advertising Research: Examining Socially Me-
diated Relationships with Alcohol. Journal of 
Health Psychology, 11(2), 209-222.  
This article reviews, critiques and politicises the 
positivist approaches that presently dominate alco-
hol advertising health research, and considers the 
benefits of a culturalist alternative. Positivist re-
search in this area is identified as: (1) atheoretical 
and methods driven, (2) restricted in focus, leaving 
critical (s unconsidered, and (3) inappropriately 
conceptualizing the 'normal' drinking person as 
rational and safe. The culturist alternative proposed 
is argued to present a more adequate framework, 
which can include and address problematic (s that 
are presently excluded, including: the pleasures 
associated with alcohol use, the involvements of 
'normal' people in problem drinking, the inadequacy 
of present risk categories and the complexities of 
wider mediatory processes about alcohol in society. 
We argue for the adoption of more informed, cul-
turalist approaches to alcohol advertising research.  
 
Nairn, Raymond, Pega, Frank, Mccreanor, Tim, 
Rankine, Jenny & Barnes, Angela (2006). Media, 
Racism and Public Health Psychology. Journal 
of Health Psychology, 11(2), 183-196.  
International literature has established that racism 
contributes to ill health of migrants, ethnic minori-
ties and indigenous peoples. Racism generally ne-
gates wellbeing, adversely affecting physical and 
psychological health. Numerous studies have 
shown that media contribute marginalizing particu-
lar ethnic and cultural groups depicting them pri-
marily as problems for and threats to the dominant. 
This articles frames media representations of, and 
their effect on, the indigenous Maori of Aotearoa, 
New Zealand within the ongoing processes of colo-

nization. We argue that reflects the media contribu-
tion to maintenance and naturalisation of colonial 
relationships and seek to include critical media 
scholarship in a critical public health psychology. 
 
Hodgetts, Darrin & Chamberlain, Kerry (2006). 
Media and Health: A Continuing Concern for 
Health Psychology. Journal of Health Psycho-
logy, 11(2), 171-174.  
We produced this Special (on 'Health Psychology 
and the Media' because it is important for health 
psychologists to reflect on the breadth and focus of 
media related work. We proposed a broad definition 
of media, encompassing broadcast and print outlets, 
ICTs and indigenous media forms such as life 
drawings, carvings and tattoos. Articles accepted 
for the (focus on a wide range of media forms: 
magazines, newspaper production, health cartoons, 
documentary, film, the Internet, and digital games. 
The opening article of the (is a provocative com-
mentary on what constitutes health news, and what 
impact it has on people and policy. Another author 
continue the focus on societal health concerns with 
a review article examining links between racism, 
media coverage and health. Another article review 
approaches to alcohol advertising research, arguing 
that the epistemological gap between positivist 
public health research and culturalist media re-
search is problematic. Another article explore the 
ways in which alcohol and drinking are represented 
in UK popular magazines specifically targeted at 
young adults. 
 
Brickell, Tracey A, Chatzisarantis, Nikos L. D, 
Pretty & Grace M (2006). Autonomy and 
Control: Augmenting the Validity of the Theory 
of Planned Behaviour in Predicting Exercise. 
Journal of Health Psychology, 11(1) 51-63.  
This study examined the utility of the theory of 
planned behaviour (TPB) along with additional 
constructs in predicting exercise, and explored the 
motivational antecedents of exercise intentions. 
Participants included 162 Canadian University 
College students (61% females). Measures of TPB, 
autonomous and controlling intention, perceived 
autonomy support and core autonomous intention 
were completed during phase 1 of data collection. 
Two and three weeks later behaviour was assessed. 
Hierarchical regression analyses revealed that: (a) 
attitude and perceived behavioural control signifi-
cantly predicted TPB intention and core autono-
mous intention, (b) subjective norm predicted con-
trolling intention, and (c) perceived autonomy sup-
port predicted autonomous and core autonomous 
intention. TPB intention significantly predicted 
behaviour. TPB is a fairly useful model for predict-
ing behaviour and important information can be 
gained when other measures of intention are ex-
plored.  
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Lippke, Sonia & Ziegelmann, Jochen P. (2006). 
Understanding and Modeling Health Behavior: 
The Multi Stage Model of Health Behavior 
Change. Journal of Health Psychology, 11(1) 37-
50.  
The purpose of this study was to evaluate the Multi 
Stage Model (MSM). The MSM proposes eight 
different stages that are distinguished by cognitions 
and behavior and concepts of habituation as well. 
The MSM stages were assessed in 835 rehabilita-
tion patients with a questionnaire. People in the 
different stages were compared and trends across 
the means of individuals in the different stages were 
evaluated to test for discontinuity patterns. Discon-
tinuity patterns across the stages were found in 
social cognitive variables such as intention, self 
efficacy, outcome expectancies and social support. 
Most predictions according to stage differences 
were empirically found. This supported the validity 
of the MSM. Implications for further investigations 
and stage specific interventions are discussed. 
 
Barger, Steven D. (2006). Do Psychological Cha-
racteristics Explain Socioeconomic Stratification 
of Self rated Health? Journal of Health Psycho-
logy, 11(1) 21-35.  
This study evaluated whether negative emotions 
explain socioeconomic status (SES) stratification of 
self rated health (SRH) and whether this putative 
relation is independent of established SRH determi-
nants. Mood disorders, trait negative affect and 
health status indices were assessed in a representa-
tive cross sectional survey of 3032 adults in the 
National Survey of Midlife Development in the 
United States (MIDUS). Adjustment for health 
behaviors and health status appreciably reduced 
SES influence on SRH, but adjustment for negative 
emotions did not. However, both psychological 
resources (e.g. social support, extraversion) and 
negative emotions independently predicted SRH. 
Detection of SRH determinants was sensitive to 
binary versus ordinal SRH definitions. 
 
Rappoport, Leon (2005). Psychology Builds a 
Healthy World: Opportunities for Research and 
Practice. Journal of Health Psychology, 10(6), 
879-881.  
Reviews Psychology Builds a Healthy World: Op-
portunities for Research and Practice, edited by 
Ronald H. Rozensky, Norene G. Johnson, Carol D. 
Goodheart and W. Rodney Hammond (see record 
2003 88343 000). Based on papers first presented at 
an APA convention program in 2001, this anthol-
ogy provides 10 chapters by 35 academics and 
practitioners. The chapters are organized in three 
sections pertaining to the usual psychosocial health 
suspects: families, communities, and workplaces. 
The reviewer suggests that one general conclusion 
implied, but not specified, by much of the material 
in the book is that the quickest way to begin making 

a healthier world would be by getting rid of men, or 
getting them to behave more like women. Re-
searchers and practitioners should find its coverage 
of the various dimensions of health psychology to 
be helpful, although it is regrettable that the pio-
neering work of scholars like Joe Matarazzo and 
Karen Mathews, who helped to establish the field, 
receive scant attention. 
 
Lieberman, Morton A. & Goldstein, Benjamin 
A. (2005). Self help Online: An Outcome Evalua-
tion of Breast Cancer Bulletin Boards. Journal 
of Health Psychology, 10(6), 855-862.  
Many breast cancer patients find help from on line 
self help groups, consisting of self directed, asyn-
chronous, bulletin boards. These have yet to be 
empirically evaluated. Upon joining a group and 6 
months later, new members (N = 114) to breast 
cancer bulletin boards completed measures of de-
pression (CES D), growth (PTGI) and psychosocial 
well being (FACT B). Improvement was statisti-
cally significant on all three measures. This serves 
as a first validation of Internet bulletin boards as a 
source of support and help for breast cancer pa-
tients. These boards are of particular interest be-
cause they are free, accessible and support comes 
from peers and not from professional facilitators. 
 
Heckman, Carolyn J. & Clay, Daniel L (2005). 
Hardiness, History of Abuse and Women's He-
alth. Journal of Health Psychology, 10(6), 767-
777.  
This study examined hardiness and health in 
women with and without histories of physical 
and/or sexual abuse. Patients (N = 201) from a 
major Midwestern hospital gynecology clinic com-
pleted measures of hardiness, physical health, psy-
chological health and neuroticism. The following 
findings were obtained: (a) the proposed three fac-
tor structure of hardiness was not confirmed, and a 
different model was suggested, (b) evidence for 
convergent (adjustment and neuroticism) validity 
was found, (c) hardiness was significantly associ-
ated with physical and psychological health, (d) 
hardiness was not found to moderate the effects of 
an abusive past, and (e) the constructs of neuroti-
cism and hardiness appear to overlap to a certain 
extent. Implications of these findings for theory, 
research and practice are discussed.  
 
Tartaro, Jessica, Luecken, Linda J. & Gunn, 
Heather E. (2005). Exploring Heart and Soul: 
Effects of Religiosity/Spirituality and Gender on 
Blood Pressure and Cortisol Stress Responses. 
Journal of Health Psychology, 10(6), 753-766.  
The current study investigated gender effects on the 
influence of self reported religiosity and spirituality 
on cardiovascular and cortisol responses to a labo-
ratory stressor among young adults. Participants 
with higher composite religiosity/spirituality scores, 
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religiosity, levels of forgiveness and frequency of 
prayer showed lower cortisol responses. Greater 
composite religiosity/spirituality, religiosity, fre-
quency of prayer and attendance at services were 
associated with lower blood pressure in males and 
elevated blood pressure in females. Findings sug-
gest that spiritual and/or religious individuals may 
experience a protective effect against the neuroen-
docrine consequences of stress, though cardiovas-
cular benefits may vary by gender. This work 
represents an important step in the convergence of 
multiple realms of research by linking physiological 
measures with indicators of individual belief sys-
tems.  
 
Harris, Alex H. S. & Thoresen, Carl E. (2005). 
Volunteering is Associated with Delayed Morta-
lity in Older People: Analysis of the Longitudi-

nal Study of Aging. Journal of Health Psycho-
logy, 10(6), 739-752.  
The Longitudinal Study of Aging (LSOA) assessed 
the health and social functioning of a representative 
sample of 7527 American community dwelling 
older people (> 70 years). We tested the hypothesis 
that frequent volunteering is associated with less 
mortality risk when the effects of socio demograph-
ics, medical status, physical activity and social 
integration are controlled. We used Cox propor-
tional hazards analyses to assess the unadjusted and 
adjusted associations between frequency of volun-
teering and time to death (96 month follow up). 
Death occurred in 38.3 percent of the sample. After 
adjusting for covariates, frequent volunteers had 
significantly reduced mortality compared to non 
volunteers. This association was greatest for those 
who frequently visited with friends or attended 
religious services.  
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Marek, L. I.,  Donna, J. P. & Brock, R. S. (2006). 
Cultural Adaptations to a Family Life Skills 
Program: Implementation in Rural Appalachia. 
The Journal of Primary Prevention, 27(2), 113 – 
133. 
Numerous parent education programs have been 
developed to provide parents with the skills and 
support necessary to effectively improve their par-
enting abilities. The Strengthening Families Pro-
gram (SFP) employs a “family skills training” ap-
proach for parents and their children (ages 6 to 10). 
This study focuses on the implementation and out-
comes of a culturally adapted SFP in southwestern 
Virginia, an area known for its Appalachian culture. 
Two groups were compared (those that received an 
adapted curricula and those that did not) on reten-
tion rates, parental outcomes, child outcomes, and 
program satisfaction. Retention rates were signifi-
cantly improved for those participants in the 
adapted curricula group, however, parent and child 
outcomes were not affected. Statistically significant 
improvements for parents were found in effective 
discipline practices, family cohesion, family con-
flict, confidence in parenting, and punishment prac-
tices, and for both groups of children in increased 
child social skills and closeness to mothers between 
pre and posttest times. 
 
Komro, K. A., Perry,C. L., Mortenson, S. V., 
Farbakhsh, K., Kugler, K. C., Alfano, K. A. 
Dudovitz, B. S., Williams, C. L. & Webb, R. J.. 
(2006). Cross Cultural Adaptation and Evalua-
tion of a Home Based Program for Alcohol Use 
Prevention among Urban Youth: The “Slick 
Tracy Home Team Program”. The Journal of 
Primary Prevention, 27(2), 135 – 154. 

The current study describes the extensive crosscul-
tural adaptation of a brief homebased alcohol pre-
vention program for racially and ethnically diverse 
sixth grade students and their families, using a 
randomized controlled trial design involving 60 
public schools in the city of Chicago (N = 3,623 
students). The adapted program achieved high par-
ticipation levels (73%) overall, as well as in single 
parent families, nonEnglish homes, and lowincome 
students, among other at risk groups. Lower levels 
of factors associated with the onset of alcohol use 
(i.e, normative expectations and outcome expecta-
tions) were achieved in the intervention group 
compared to the control group. However, no differ-
ences were observed for several other protective 
factors or alcohol use. 
 
Okamoto, S. K., LeCroy, C. W.,Tann, S. S., Ra-
yle, A. D. Kulis, S., Dustman, P. & Berceli, D. 
(2006). The Implications of Ecologically Based 
Assessment for Primary Prevention with Indige-
nous Youth Populations. The Journal of Primary 
Prevention, 27(2), 155 – 170. 
This paper describes a fivestage approach toward 
conducting an ecologically based assessment with 
Indigenous youth populations, and the implications 
of this approach for the development and imple-
mentation of culturally grounded prevention inter-
ventions. A description of a pilot study funded by 
the National Institutes of Health/National Institute 
on Drug Abuse (NIH/NIDA) focused on drug use 
and American Indian youth is presented as one 
model for operationalizing ecologically based as-
sessment with Indigenous youth populations, and (s 
related to translating the pilot study into a preven-
tion intervention are discussed. This paper suggests 
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that ecologically based assessment can serve as a 
foundation for culturally grounded prevention in-
terventions, promoting the social and ecological 
validity of those interventions. 
 
Coatsworth, J. D., Duncan, L. G., Pantin, H. & 
Szapocznik J. (2006). Patterns of Retention in a 
Preventive Intervention with Ethnic Minority 
Families. The Journal of Primary Prevention, 
27(2), 171–193. 
This study examined sociodemographic, child, and 
familylevel correlates of retention patterns among 
parent participants of Familias Unidas/SEPI 
(Coatsworth, Pantin, & Szapocznik, 2002), a ran-
domized, controlled trial of a familyfocused pre-
ventive intervention. The current study's aim was to 
identify variables that could be used to classify 
ethnic minority (African American and Hispanic) 
caregivers (N = 143) into their known patterns of 
retention across 30 sessions of the intervention. 
Personcentered analyses identified three broad 
attendance pattern groups: (a) nonattenders, (b) 
variableattenders, (c) consistenthighattenders. Sub-
groups of the variableattender group included: (a) 
dropouts, (b) variablelowattenders, (c) variable-
highattenders. Four sociodemographic indicators 
were significant discriminators of the broad reten-
tion patterns. Three familylevel factors were sig-
nificant discriminators of the variableattender sub-
groups. Additional significant mean/rate differences 
among retention pattern groups on correlates are 
reported. Implications for how retention is exam-
ined in preventive interventions and for developing 
intervention strategies for improving retention rates 
are discussed. 
 
Cross, W. & Wyman, P. A. (2006). Training and 
Motivational Factors as Predictors of Job Sati-
sfaction and Anticipated Job Retention among 
Implementers of a School Based Prevention 
Program. The Journal of Primary Prevention, 
27(2), 195–215. 
Despite increasing dissemination of prevention 
programs, little is known about program implemen-
ters, including factors that promote satisfying job 
roles. Using SelfDetermination Theory as a concep-
tual framework, we surveyed 128 implementers of 
the widely disseminated Primary Mental Health 
Project. Implementers reported 7.1 years average 
experience on the job (range 1–25 years), and 55% 
had two or more years of college. In a multivariate 
regression model, predictors of higher job satisfac-
tion were: lower education level, positive percep-
tions of supervision and continuing education op-
portunities, and satisfaction at work of needs for 
autonomy and competence. For implementers with 
≤3 years experience, satisfaction of competence 
needs predicted job satisfaction, for implementers 
with >3 years experience, satisfaction of needs for 
autonomy and for relatedness predicted job satisfac-

tion. Contrary to expectations, job satisfaction was 
unrelated to anticipated job retention. 
 
Greenwald, H. P., Pearson, D., Beery, W. L. & 
Cheadle, A. (2006).Youth Development, 
Community Engagement, and Reducing Risk 
Behavior, The Journal of Primary Prevention, 
27(1), 3. 
This article examines behaviors and attitudes asso-
ciated with the “Youth Development Model,” 
widely cited as a means of promoting resistance 
among young people to adverse environmental 
influences. Focusing on tobacco use as an example 
of high risk behavior, the research reported here (1) 
tests the statistical independence of individual 
Youth Development Model dimensions, and (2) 
assesses their relationships to tobacco related atti-
tudes and behavior. The “engagement” dimension, 
reflecting strong ties of youths with the broader 
community, most clearly distinguishes risk reduc-
tion interventions based on the Youth Development 
Model. Two exploratory studies indicate that, 
among dimensions associated with this model, 
engagement is the least readily measurable and the 
least consistent and robust as a predictor of tobac-
corelated attitudes and behavior. 
 
Warren, K., Moberg, D. P. & McDonald, L. 
(2006). FAST and the Arms Race: The 
Interaction of Group Aggression and the Fami-
lies and Schools Together Program in the Ag-
gressive and Delinquent Behaviors of InnerCity 
Elementary School Students. The Journal of 
Primary Prevention, 27(1), 27–45. 
This study applies a multiplayer arms race model to 
peer contagion in the aggressive and delinquent 
behaviors of innercity elementary school students. 
Because this model of peer contagion differs from 
the usual model based on positive reinforcement of 
delinquent behavior, it raises the possibility that the 
persistent finding of iatrogenic effects of group 
treatment might not apply to group treatment of 
elementary school children if the possibility of 
aggressive behavior in the group is limited. One 
way of limiting aggressive behavior is to include 
parents in the groups. The study therefore applies 
the model to groups of elementary school students 
assigned to Families and Schools Together (FAST, 
a group treatment that includes parental participa-
tion) or to an intervention focused on individual 
families. The model effectively describes the rela-
tionship between group averages of aggressive 
behavior in the classroom and aggressive and de-
linquent behavior outside the classroom for those 
students assigned to the individual intervention. 
The model fits those children assigned to FAST less 
well, suggesting that FAST may make it less likely 
that aggressive and delinquent behavior is general-
ized outside of aggressive classroom settings. 
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Haggerty, K. P., MacKenzie, E. P., Skinner, M. 
L., Harachi, T. W. & Catalano, R. F. (2006). 
Participation in “Parents Who Care”: Predic-
ting Program Initiation and Exposure in Two 
Different Program Formats. The Journal of 
Primary Prevention, 27(1), 47–65. 
Predictors of participation and exposure across two 
formats of a universal prevention program are ex-
amined here. Families of 225 8thgrade students, 
balanced by race (African American and European 
American) and gender, were assigned to a parent 
and adolescent group format (PAG) or a selfadmin-
istered format (SA). Logistic regression showed 
greater program initiation in SA than in PAG. Hier-
archical regression showed only one variable (par-
ent high risk behavior) to be associated with lower 
program exposure in the self administered format. 
In contrast, demographic variables (e.g, being Afri-
can American) predicted lower exposure in PAG. 
Overall, the findings of this study were notable in 
that most of the variables that have been identified 
in past research as lowering participation rates were 
not related to program initiation or level of expo-
sure to either format of Parents Who Care. Further, 
the self administered format may be particularly 
useful to increase program participation for fami-
lies, even those who are traditionally difficult to 
reach.  
 
Marschke, L. M., Allen, G. J., Coble, D. A., Zel-
lner, S. R., Klein, R., Aiudi, B., Murphy, D. & 
Pescatello, L. S. (2006). Cardiovascular Health 
Status and Health Risk Assessment Method of 
Preference Among Worksite Employees. The 
Journal of Primary Prevention, 27(1), 67–79. 
We investigated whether employees (n = 62) select-
ing a selfreport Health Risk Assessment (HRA) 
would be at increased CVD risk compared to em-
ployees (n = 114) choosing an HRA with measure-
ment of cardiovascular (CVD) health indicators. 
Participants were mostly middleaged (44.1 ± 0.8 yr) 
men (71.6%) displaying borderline features of the 
cardiometabolic syndrome. Although there were no 
significant differences between the groups regard-
ing their measured CVD health status or selfre-
ported lifestyle habits, employees in both groups 
consistently overstated their level of cardiovascular 
health. Contrary to reports in the literature, cardio-
vascular health status did not appear to influence 
employee HRA method of preference. 
 
Koçer, A., İnce, N., Koçer, E. & Taşçı, A. (2006). 
Factors Influencing Treatment Compliance A-
mong Turkish People at Risk for Stroke. The 
Journal of Primary Prevention, 27(1), 81–89. 
Successful management of stroke risk factors de-
pends on adequate knowledge and selfcare. The 
purpose of this study was to examine the factors 
affecting treatment compliance among people with 
modifiable stroke risks. We evaluated modifiable 

risk factors of stroke, recognition of these factors 
by patients, and patients' compliance with treatment 
in a teaching hospital. Semi structured question-
naires were completed using face to face interview 
techniques. A majority (58.3%) of patients were 
aware of their risk factors for stroke. Awareness of 
risk factors was statistically significant for the par-
ticipants carrying risk factors such as heart disease 
and hyperlipidemia. Compliance of the participants 
with treatment was mainly affected by the recogni-
tion that their disease could be a risk factor for 
stroke. Awareness of the presence of multiple risk 
factors and nonsmoker status were positively asso-
ciated with treatment compliance. 
 
Brounstein, P. J., Gardner, S. E. & Backer, T. 
(2006). Research to Practice: Efforts to Bring 
Effective Prevention to Every Community. The 
Journal of Primary Prevention, 27(1), 91. 
This manuscript describes the pioneering efforts of 
the Substance Abuse and Mental Health Services 
Administration's attempts to catalog knowledge, 
support, and further evaluate the application of 
evidence based prevention. The paper begins with a 
discussion of scientific inquiry, including discus-
sion of cause and effect relationships, theory that is 
useful in explaining those relationships, and sug-
gestion of the opportunities and limitations of re-
search in these and other areas. The authors then 
describe a system that has been introduced by the 
Substance Abuse and Mental Health Services Ad-
ministration's (SAMHSA) Center for Substance 
Abuse Prevention (CSAP) to systematically access 
and review applied research efforts in drug abuse 
prevention and related fields. In addition to identi-
fying the key elements of this National Registry of 
Effective Prevention Programs (NREPP), the au-
thors provide a brief history of prior efforts that 
have led us to this point. 
 
McClowry, S., Snow, D. L. & Tamis LeMonda, 
C. S. (2005). An Evaluation of the Effects of 
"INSIGHTS" on the Behavior of Inner City 
Primary School Children. The Journal of Pri-
mary Prevention, 26(6). 
A prevention trial was conducted to evaluate a 
temperamentbased intervention (INSIGHTS into 
Children's Temperament) as compared to a Read 
Aloud attention control condition in reducing be-
havior problems among inner city children. The 
participants were 148 innercity first and second 
grade children, their parents, and their 46 teachers 
who were from six schools in a Northeastern city. 
Parents were interviewed on the Parent Daily Re-
port at baseline and every two weeks until the com-
pletion of the intervention phase to assess the extent 
of child problem behaviors in the home. The par-
ents also were interviewed at baseline with the 
Disruptive Module of the Diagnostic Interview for 
Children and completed the Brief Symptom Index 
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to assess parental depression. A repeated measures 
multivariate analysis of covariance with parental 
depression as a covariate was conducted to examine 
the children's behavior over the course of the inter-
vention. In order to test the impact of INSIGHTS 
for the overall sample and to determine whether the 
intervention was differentially effective for children 
diagnosed with a disruptive disorder versus those 
who did not receive a diagnosis, two and threeway 
interactions were examined and found to be signifi-
cant. The INSIGHTS intervention was more effec-
tive than Read Aloud in reducing children's prob-
lem behaviors at home across both the diagnosed 
and nondiagnosed groups, but demonstrated a sig-
nificantly greater efficacy among children who 
were at diagnostic levels compared to those who 
were within normal levels. Editors' Strategic Impli-
cations: The authors describe the promising practice 
of instructing parents and teachers on how to adapt 
their behavior management strategies to fit each 
child's temperament. Replication with a longitudi-
nal followup will be necessary to determine 
whether program effects persist. (journal abstract). 
 
Jewell, J. & Hupp, S. D. A. (2005). Examining 
the Effects of Fatal Vision Goggles on Changing 
Attitudes and Behaviors Related to Drinking 
and Driving. The Journal of Primary Prevention, 
26(6). 553-565. 
This study investigated the effectiveness of the 
Fatal Vision goggles. College students (N = 251) 
were randomly assigned to one of four groups in-
cluding two control groups, a group wearing the 
goggles, and a group watching those wearing the 
goggles. Attitudes and behaviors toward drinking 
and driving were assessed immediately prior to and 
after the intervention, and then again at a fourweek 
follow up. The group wearing the goggles reported 
significantly greater declines in accepting attitudes 
toward drinking and driving compared to the other 
groups at the immediate posttest. However, these 
differences disappeared after four weeks. Also, the 
change in attitude was not accompanied by a simi-
lar decrease in drunk driving behaviors. Editors' 
Strategic Implications: School and agency adminis-
trators, seeking to reduce unacceptably high rates of 
drinking and driving, will benefit from this 
welldesigned longitudinal experiment. Replication 
will be necessary, but the authors present strong 
evidence that this is a prevention strategy that does 
not result in behavioral change. (journal abstract). 
 
Bahr, S. J., Hoffmann, J. P., Yang, X. (2005). 
Parental and Peer Influences on the Risk of Ado-
lescent Drug Use. The Journal of Primary Pre-
vention, 26(6), 529-551.  
Using a probability sample of 4,230 adolescents 
from grades 712, we used negative binomial regres-
sion to estimate the effects of peer and six family 
variables on the risk of adolescent drug use. Peer 

drug use had relatively strong effects of adolescent 
drug use. Parental drug attitudes, sibling drug use, 
and adult drug use had significant direct effects net 
of peer influences. In addition, they had significant 
indirect effects that were mediated by peer drug 
use. The influences of parental monitoring, attach-
ment to mother, and attachment to father were sta-
tistically significant but relatively small. The find-
ings applied to alcohol, binge drinking, cigarettes, 
marijuana, and other illicit drugs. Editors' Strategic 
Implications: The authors interpret their findings as 
being more consistent with social learning than 
social control theory. This research, although 
crosssectional and limited to adolescents' selfre-
ports, contributes to a growing literature on the 
direct and indirect influences of parents on their 
teens' substance use rates. It speaks to the need for 
school and communitybased prevention efforts to 
focus on families as well as peers. 
 
Clinton Sherrod, M., Sobeck, J. Abbey, A., 
Agius, E. & Terry, K. (2005). The Role of 
Psychosocial Factors in the Transition to Sub-
stance Use: Are They Protective among Urban 
Minority Adolescents? The Journal of Primary 
Prevention, 26(6), 511-528.  
Changes in psychosocial risk and protective factors 
associated with the onset of substance use were 
examined in a sample of 556 urban public school 
sixth graders. General linear modeling analyses 
indicated that students who did not use substances 
by the end of sixth grade consistently had higher 
scores on protective factors than did students who 
were already using substances at the beginning of 
sixth grade. Students who began to use during the 
school year were influx with scores similar to non-
users at Time 1 and scores closer to early users by 
Time 2. These findings suggest that interventions 
which focus on skill enhancement during the transi-
tion to middle school may be effective at delaying 
the onset of substance use. Editors' Strategic Impli-
cations: The authors find the same protective fac-
tors in this urban, primarily African American sam-
ple that are typical in suburban, White samples. 
Developmentalists and school officials will find 
interesting the changing effects of protective factors 
against early substance use during the transitional 
sixth grade year. 
 
Bacallao, M. L. & Smokowski, P. R. (2005). "En-
tre Dos Mundos" (Between Two Worlds): Bicul-
tural Skills Training with Latino Immigrant 
Families. The Journal of Primary Prevention, 
26(6), 485-509.  
This paper focuses on the acculturation model of 
second culture acquisition for Latino immigrants. 
Two theoretical frameworks, assimilation and alter-
nation theories, are compared within the accultura-
tion model. Empirical research findings suggest that 
assimilation is a risk factor for increases in negative 
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health behaviors and mental health problems. Con-
versely, biculturalism appears to be an emerging 
protective factor that buffers assimilation stress, 
enhances socio cognitive functioning, and increases 
academic achievement. A review of bicultural skills 
training interventions shows these programs are 
effective in decreasing the risk for problematic 
behavior. Finally, a refined model of bicultural 
skills training for Latino immigrant families is 
proposed based on the acculturation research litera-
ture and extensive interviews with Latino families 
in North Carolina. 
 
Riggs, N. l. R. & Medina, C. (2005). The "Gene-
racion Diez" AfterSchool Program and Latino 
Parent Involvement with Schools. The Journal of 
Primary Prevention, 26(6), 471-484.  
The current study examines associations between 
participation in after school programs and change in 
Latino parent involvement with schools. Hierarchi-
cal linear regression analyses demonstrated that 
parents of children who had higher after school 
program attendance rates were significantly more 
likely to report increases in the quality of relation-
ships with their children's teachers, frequency of 
parent teacher contact, and engagement with their 
children's schooling over a two year period. How-
ever, greater home educator contacts were related to 
decreases in quality and quantity of parent school 
involvement. A primary implication is that atten-
dance in school based after school programs may 
draw parents into children's regular day school 
context. Editors' Strategic Implications: The authors 
illustrate the promising practice of using after 
school programs to promote parent involvement 
and to help integrate the often disparate family and 
school contexts for Latino children. 
 
Miller,T.W., Kraus, R. F. & Veltkamp, L. J. 
(2005). Character Education as a Prevention 
Strategy in School Related Violence. The Journal 
of Primary Prevention, 26(5), 455-466.  
Prevention education is seen as a key component in 
addressing school violence. Three hundred and 
three fourth grade students in 9 elementary schools 
in a predominantly rural community were provided 
a specialized program of character education as a 
prevention tool to reduce the potential for deviant 
behavior. Students in 3 schools were in the no 
treatment control condition. Students in the remain-
ing 6 schools received a school based and curricu-
lum driven character education program, two of the 
schools were in the curriculum only condition while 
in four of the schools students were randomly se-
lected to receive a protocol driven summer aca-
demic (6 weeks) and experiential educa-
tion/program. The intervention results suggest that 
the students who received the academic/camp inter-
vention had the greatest increases in social compe-
tence, the largest gains in reading achievement, and 

the largest increase in parental interaction. Recom-
mendations for prevention education are discussed 
at the primary, secondary and tertiary levels.  
 
Rodney, L. W., Johnson, D. L. & Srivastava, R. 
P. (2005). The Impact of Culturally Relevant 
Violence Prevention Models on SchoolAge 
Youth. The Journal of Primary Prevention, 26(5), 
439-454.  
The Family and Community Violence Prevention 
(FCVP) Program was established in 1994 to ad-
dress the escalation of youth violence among ethnic 
minorities. This federally funded program adapted 
the public health model and organized Family Life 
Centers throughout the country to serve youth who 
were considered to be at risk for violence and other 
abusive behaviors. The purpose of this three year 
study, 19992002, was to determine the effective-
ness of the FCVP Program's six component curricu-
lum in reducing violence among participants. Re-
sults from posttest scores of 2,315 youth showed 
girls 12 and over to be most at risk for deviant be-
haviors, the program was most effective with boys 
under age 12. Academic performance and bonding 
to school were protective factors whereas exposure 
to violence was a risk factor for all four ethnic 
groups studied African Americans, Hispanics, Na-
tive Americans, and Native Hawaiians. Editors' 
Strategic Implications: Cultural anthropologists, 
public health specialists, and school officials should 
know that prevention programs can be designed to 
reflect the unique, culturally appropriate norms of 
specific ethnic minority groups, even as these pro-
grams address shared risk factors. The authors dis-
cuss the promising strategy of enhancing academic 
performance and school bonding to serve as protec-
tive factors against school violence, but they also 
describe age, gender, and cultural differences that 
must be addressed in future research.  
 
Thompson, S. &  Kyle, K. (2005). Understanding 
Mass School Shootings: Links between Person-
hood and Power in the Competitive School Envi-
ronment. The Journal of Primary Prevention, 
26(5), 419-438.  
This paper explores perspectives about certain indi-
vidual and social characteristics that may contribute 
to school shootings by students. It begins with per-
spectives on individual/environment fit, arguing 
first that persons marginalized by their caregivers 
during their upbringing, and by their peers, are 
lacking in the social interactions that help develop 
ethical behavior. Our argument contends that lack-
ing such interactions may result in the failure to 
develop a sound moral philosophy. Further, we 
argue that when such persons enter the highly com-
petitive environment found in some suburban and 
rural schools, some will be continually and consis-
tently marginalized, finding their means of self 
expression and sense of significance subdued. Their 
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need for self expression and a sense of significance 
as persons will surface, but without the benefit of a 
moral philosophy to guide that expression, this may 
result in deviant means of expression, such as vio-
lence even extraordinary violence. We do not at-
tempt to identify a list of specific traits of school 
shooters, which might lead to the development of a 
profile of school shooters. Rather, we are concerned 
with the characteristics of the environment in which 
shootings might occur, and how students not fully 
prepared for that environment might react. Thus, 
this paper is an overview of how seeds of the ne-
glect of the basic needs of personhood, when sown 
early in life, and nurtured by peers, might come to 
fruition in the fertile field of the competitive school 
environment. 
 
Edwards, D., Hunt, M. H., Meyers, J., Grogg, K. 
R. & Jarrett, O. (2005). Acceptability and Stu-
dent Outcomes of a Violence Prevention Curri-
culum. The Journal of Primary Prevention, 26(5), 
401-418.  
Violence in schools and its prevention have become 
focal points for research, practice, and policy. This 
study investigated the effectiveness of the Second 
Step violence prevention curriculum on all fourth 
and fifth grade students (N = 455) in one small 
urban school district. Scores on tests measuring 
knowledge of the curriculum increased signifi-
cantly. Significant positive changes were also found 
for Behavior Assessment System for Children items 
reflecting student use of problem solving as well as 
report card items indicating respectful and coopera-
tive behavior. Qualitative data from interviews with 
students provided in depth information about treat-
ment acceptability and types of behavioral changes 
observed. Student interviews support the conclusion 
that the quantitative pre post changes were directly 
connected to key components of the violence pre-
vention curriculum. Implications for future research 
and practice are considered. Editors' Strategic Im-
plications: The authors present quantitative and 
qualitative data to suggest that a cognitive problem 
solving model represents a promising practice for 
school violence prevention efforts with urban, ele-
mentary school children. Longitudinal, experimen-
tal research will be necessary to draw any stronger 
conclusions. 
 
Boxer, P., Goldstein, S.E., Musher, E. D., 
Dubow, E. F. & Heretick, D. (2005). Develo-
pmental (s in SchoolBased Aggression Preven-
tion from a SocialCognitive Perspective. The 
Journal of Primary Prevention, 26(5), 383-400.  
Contemporary research on the development and 
prevention of aggressive behavior in childhood and 
adolescence emphasizes the importance of social 
cognitive factors such as perceptual biases, problem 
solving skills, and social oral beliefs in the mainte-
nance of aggression. Indeed, school ased social 

cognitive intervention approaches have been identi-
fied as best practices by the Centers for Disease 
Control and Prevention. However, because child 
age is an important covariate of both intervention 
effectiveness and social cognitive ability, school 
ased prevention program designers should keep in 
mind a number of (s identified through develop-
mental research. In this paper, we review the social 
cognitive, model of aggressive behavior develop-
ment as applied to prevention programming. We 
then discuss some of the ways in which the broader 
developmental research base can inform the design 
of aggression prevention programs. Editors' Strate-
gic Implications: Educational administrators and 
policy makers will find evidence in this review that 
school based programs that employ a social cogni-
tive model represent a strategy that works for pre-
venting violence. Prevention researchers will also 
benefit from the authors' insights regarding theo-
retical mediating processes and the importance of a 
developmental view. 
 
Symm, B., Morgan, M. V., Blackshear, Y. & 
Tinsley, S. (2005). Cigar Smoking: An Ignored 
Public Health Threat. The Journal of Primary 
Prevention, 26(4), 363-375.  
Cigar smoking is rapidly increasing. Studies have 
exposed the move to cigar smoking by smokers 
who do not necessarily believe cigar smoking is 
risky behavior. However, cigar smoking poses 
significant risk that leads to well documented mor-
bidity and mortality. Currently, there is a dearth of 
primary prevention efforts related to cigar smoking. 
Furthermore, the literature is lacking in program, 
practice, and theory development as well as in the 
planning, execution, and evaluation of programs 
targeting cigar smoking cessation. A clear need 
exists to promote early prevention of cigar smok-
ing, and to incorporate cigar smoking cessation into 
other tobacco cessation projects.. 
 
Johnson Masotti, A. P., Pinkerton, S. D., 
Sikkema, K.J., Kelly, J.A. & Wagstaff, D. (2005). 
A CostEffectiveness of a CommunityLevel HIV 
Risk Reduction Intervention for Women Living 
in LowIncome Housing Developments. The 
Journal of Primary Prevention, 26(4), 345-362.  
We conducted a costeffectiveness analysis of a 
multisite communitylevel HIV prevention trial that 
enrolled women living in 18 lowincome housing 
developments in 5 U.S. cities. A mathematical 
model of HIV transmission was used to estimate the 
number of HIV infections averted and qualityad-
justed life years (QALYs) saved by the commu-
nitylevel intervention, based on data obtained from 
communitywide sexual behavior surveys at baseline 
and 12month followup. Results indicated that the 
intervention prevented approximately 1 infection 
per 3500 women reached by the intervention, at a 
total cost of 174,845 dollars. The cost per QALY 
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saved by the intervention was 37,433 dollars and 
the cost per HIV infection averted was 732,072 
dollars. The communitylevel intervention was mod-
erately costeffective in comparison with other HIV 
prevention programs for atrisk women. Synergistic 
approaches to HIV prevention that combine com-
munitylevel sexual norm change interventions with 
more intensive risk reduction programs for highrisk 
women are needed. Editors' Strategic Implications: 
The authors present a promising and efficient 
communitylevel HIV prevention approach, with 
effects beyond the limited scope of individual or 
small group interventions. This paper represents an 
example of how an analysis of costeffectiveness 
can provide policymakers with information needed 
for difficult decisions about prevention resource 
allocations.  
 
Derzon, J. H., Sale, E., Springer, J. F. & 
Brounstein, P. (2005). Estimating Intervention 
Effectiveness: Synthetic Projection of Field Eva-
luation Results. The Journal of Primary Preven-
tion, 26(4), 321-343.  
In a 46site, 5year highrisk youth substance abuse 
prevention evaluation, effect sizes were adjusted 
using a metaanalytic regression technique to project 
potential effectiveness under more optimal research 
and implementation conditions. Adjusting effect 
size estimates to control for the impact of compari-
son group prevention exposure, service intensity, 
and coherent program implementation raised the 
mean effectiveness estimate from near zero (.02, 
SD = .21) to .24 (SD = .18). This finding suggests 
that adolescent prevention programs can have sig-
nificant positive effects under optimal, yet obtain-
able conditions. Editors' Strategic Implications: The 
authors present a metaanalytic technique that prom-
ises to be an important tool for understanding what 
works in multisite communitybased prevention 
settings. Researchers will find this to be a creative 
approach to model the "noise" in implementation 
that may often overshadow the potential impact of 
prevention programs. 
 
VanderWaal, C. J., Powell, L. M., Terry McEl-
rath, Y. M., Bao, Y..& Flay, B. R. (2005). 
Community and School Drug Prevention Stra-
tegy Prevalence: Differential Effects by Setting 
and Substance. The Journal of Primary Preven-
tion, 26(4), 299-320.  
This study used key informant interviews and stu-
dent survey data in 508 U.S. communities to exam-
ine relationships between the prevalence of com-
munity and nonclassroombased school substance 
prevention strategies and teen substance use rates. 
After controlling for covariates, analyses indicated 
that: (1) adultsupervised afterschool activities were 
significantly related to lower past 30day cigarette 
smoking and both past 30day alcohol use and binge 
drinking, (2) unsupervised afterschool recreational 

facilities were significantly associated with both 
lower past 30day cigarette smoking and current 
daily smoking, (3) community activities to reduce 
substance use were significantly related to lower 
binge drinking, and (4) student organizations to 
prevent alcohol abuse were significantly related to 
lower binge drinking. Communities need a broad 
spectrum of strategies to address variation in sub-
stance use among youth. Editors' Strategic Implica-
tions: Policymakers at the school, community, state, 
and federal levels will benefit from knowing that 
afterschool activities for teens typically result in 
reliable (though often modest) reductions in sub-
stance use in this large national sample. This is a 
strategy that works, but the effects are likely to vary 
by setting, level of supervision, substance, and 
program implementation. 
 
Feinberg, M. E., Riggs, N. R. &Greenberg, M. T. 
(2005). Social Networks and Community Preven-
tion Coalitions. The Journal of Primary Preven-
tion, 26(4), 279-298.  
This study investigates the links between commu-
nity readiness and the social networks among par-
ticipants in Communities That Care (CTC), com-
munity based prevention coalitions. The coalitions 
targeted adolescent behavior problems through 
community risk factor assessments, prioritization of 
risk factors, and selection/implementation of corre-
sponding evidence based family, school, and com-
munity programs. Key leaders (n = 219) in 23 new 
CTC sites completed questionnaires focusing on 
community readiness to implement CTC and the 
respondents' personal, work, and social organiza-
tion links to other key leaders in the community. 
Outside technical assistants also completed ratings 
of each community's readiness and early CTC func-
tioning. Measures of network cohesion/integration 
were positively associated with readiness, while 
centralization was negatively associated. These 
results suggest that non centralized networks in 
which ties between members are close and direct 
may be an indicator of community readiness. In 
addition, we found different associations between 
readiness and different domains of social relations. 
Editors' Strategic Implications: The authors present 
the promising practice of using social network 
analysis to characterize the functioning of local 
prevention coalitions and their readiness to imple-
ment a communitybased prevention initiative. Re-
searchers and community planners will benefit from 
the lessons in this article, which capitalizes on a 
large sample and multiple informants. This work 
raises interesting questions about how to combine 
the promotion of coalition functioning while simul-
taneously encouraging diversity of coalition mem-
bership.  
 
Israelashvili, M. & Wegman Rozi, O. (2005). 
Mentoring AtRisk Preschoolers: Lessons from 
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the A.R.Y.A. Project. The Journal of Primary 
Prevention, 26(2), 189-201.  
The A.R.Y.A. ("Advancement of Resilience at a 
Young Age") Project addresses at risk 4yearold 
kindergarten children in a trial to promote their 
resilience. The project is implemented by mentors, 
who strove to establish in the children an internal 
assumption that it is worthwhile to pursue a way to 
change unpleasant events, even if previous efforts 
were fruitless. Following a short description of the 
A.R.Y.A. project, several lessons on mentoring 
preschoolers are delineated and discussed.  
 
Keller,T. E. (2005). A Systemic Model of the 
Youth Mentoring Intervention. The Journal of 
Primary Prevention, 26(2), 169-188.  
Conceptual and empirical work on youth mentoring 
naturally tends to focus on the relationship between 
mentor and child. However, the parent/guardian and 
agency caseworker also may contribute to the suc-
cess or failure of the mentoring intervention, and 
program effects may be partially mediated by the 
child's interactions with these individuals. This 
article presents a systemic model of mentoring 
depicting the interdependent network of relation-
ships established between mentor, child, par-
ent/guardian, and caseworker against the backdrop 
of agency policies and procedures. Numerous ex-
amples illustrate pathways of influence and patterns 
of communication in the context of this more holis-
tic model of mentoring. Editors' Strategic Implica-
tions: Drawing upon ecological and systems theo-
ries, the author provides a promising conceptual 
model that focuses on patterns of interpersonal 
exchange among several key individuals (but not 
the only possible ones). This model reminds re-
searchers and practitioners that mentoring resides 
within a mutually reinforcing (or inhibiting) net-
work of other relationships. This systemic thinking 
has implications for child welfare agency policies 
and practices. 
 
Rhodes, J. Reddy, R., Roffman, J. & Grossman, 
J. B. (2005). Promoting Successful Youth Men-
toring Relationships: A Preliminary Screening 
Questionnaire. The Journal of Primary Preven-
tion, 26(2), 147-167.  
Youth mentoring programs are an increasingly 
popular intervention, and although successful men-
toring relationships can promote a range of positive 
developmental outcomes, relationships that fail can 

lead to decrements in a youth's functioning and self 
esteem. The present research develops and validates 
a youth mentoring relationship quality inventory, 
based on data from a national evaluation of Big 
Brothers Big Sisters (BBBS) mentoring programs 
(N = 347 youth). This tool can be administered to 
adolescents who have been assigned mentors in 
order to assess the quality of the relationship as it is 
forming and to identify dyads that may need addi-
tional support before those relationships fail. Impli-
cations of such a tool for mentoring interventions 
and research are discussed. Editors' Strategic Impli-
cations: Reliability and validity data are presented 
for a measure of youth's perceptions of the quality 
of their mentoring relationship. This measure shows 
promise as a tool for research and evaluation of a 
wide array of mentoring programs due to its brev-
ity, demonstrated psychometrics, and straightfor-
ward focus on the mentoring relationship.  
 
Portwood, S. G., Ayers, P. M., Kinnison, K. E., 
Waris, R. G. & Wise, D. L. (2005). Youth 
Friends: Outcomes from a School Based Mento-
ring Program. The Journal of Primary Preven-
tion, 26(2), 129-145.  
This evaluation explores the effectiveness of school 
based mentoring as a universal prevention strategy. 
The impact of mentoring on students displaying 
risk factors is also addressed. The evaluation of 
Youth Friends, a schoolbased mentoring program, 
employed a pretest posttest control group design. 
Students (n = 170) across five school districts pro-
vided data on eight dependent variables. At post-
test, there was a statistically significant difference 
favoring Youth Friends over controls on sense of 
school membership. In addition, for students who 
had low scores at baseline, results indicated a statis-
tically significant improvement unique to Youth 
Friends on community connectedness and goal 
setting. Analyses of students' academic perform-
ance also indicated a positive effect for those Youth 
Friends who had low grades at baseline. Editors' 
Strategic Implications: Important lessons are pro-
vided for school administrators and mentoring pro-
gram staff and evaluators. As a universal prevention 
program, school based mentoring may produce few 
(and small) shortterm effects. A greater understand-
ing of the effects of dosage and quality of the men-
toring is needed as we seek to evaluate the efficacy 
of school based mentoring across a variety of stu-
dent risk levels.  

 
 
 

 

Journal of Occupational Psychology (Auszüge) 
 

 
Sprigg, Christine A, Jackson, Paul R (2006). Call 
Centers as Lean Service Environments: Job 
Related Strain and the Mediating Role of Work 

Design. Journal of Occupational Health Psycho-
logy, 11(2), 197-212.  
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Call centers can be considered as lean service sys-
tems, with leanness being described in terms of 
both dialog scripting and performance monitoring. 
Using data from a sample of 823 call handlers from 
36 call centers, these lean characteristics are exam-
ined in relation to the prediction of call handler job 
related strain. Moreover, the extent to which this 
relationship can be accounted for by work design 
characteristics are examined. Findings confirm that 
employees who experience greater dialog scripting 
and more intensive performance monitoring show 
higher levels of strain. These relationships are fully 
mediated by work design. These findings demon-
strate the importance of considering the impact of 
lean working practices on employee health.  
 
Lapierre, Laurent M., Allen, Tammy D. (2006). 
Work Supportive Family, Family Supportive 
Supervision, Use of Organizational Benefits, and 
Problem Focused Coping: Implications for 
Work Family Conflict and Employee Well 
Being. Journal of Occupational Health Psycho-
logy, 11(2), 169-181.  
Employees (n = 230) from multiple organizations 
and industries were involved in a study assessing 
how work family conflict avoidance methods 
stemming from the family domain (emotional sus-
tenance and instrumental assistance from the fam-
ily), the work domain (family supportive supervi-
sion, use of telework and flextime), and the indi-
vidual (use of problem focused coping) independ-
ently relate to different dimensions of work family 
conflict and to employees' affective and physical 
well being. Results suggest that support from one's 
family and one's supervisor and the use of problem 
focused coping seem most promising in terms of 
avoiding work family conflict and/or decreased 
well being. Benefits associated with the use of 
flextime, however, are relatively less evident, and 
using telework may potentially increase the extent 
to which family time demands interfere with work 
responsibilities.  
 
Janssen, Onne (2005). The joint impact of per-
ceived influence and supervisor supportiveness 
on employee innovative behaviour. Journal of 
Occupational and Organizational Psychology, 
78(4), 573-579.  
A questionnaire survey among 170 employees of a 
Dutch company showed that supervisor supportive-
ness moderated the relationship between employ-
ees' perceived influence in the workplace and their 
levels of innovative behaviour. As hypothesized, 
the results suggest that when supervisors are per-
ceived as being supportive of employee innovation, 

employees feel encouraged to use their influence to 
carry out innovative activities at work, whereas 
supervisors perceived as not being supportive in-
hibit them from doing so.  
 
Mauno, Saija, Kinnunen, Ulla, Pyykko, Mervi 
(2005). Does work family conflict mediate the 
relationship between work family culture and 
self reported distress? Evidence from five Fin-
nish organizations. Journal of Occupational and 
Organizational Psychology, 78(4), 509-530. 
This study examined whether perceived work fam-
ily conflict would function as a mediator in the link 
between work family culture perceptions and self 
reported distress. Data were obtained from employ-
ees (N = 1,297) of five Finnish organizations repre-
senting both the public (local social and health care, 
school, and labour departments) and the private 
sectors (paper mill, IT company). The results 
showed that perceived work family conflict func-
tioned as a partial mediator between employees' 
perceptions of work family culture and self reported 
distress in two organizations (i.e. in the social and 
health care department and paper mill), whereas the 
relationship turned out to be direct in the other three 
organizations (i.e. the education, labour depart-
ments and IT company). Thus, a supportive work 
family culture was related directly and indirectly, 
through reduced work family conflict, to the well 
being of employees.  
 
Luk, Dora M., Shaffer, Margaret A. (2005). 
Work and family domain stressors and support: 
Within and cross domain influences on work 
family conflict. Journal of Occupational and 
Organizational Psychology, 78(4), 489-508.  
The purpose of this study is to examine the within 
and cross domain influences of work and family 
domain stressors and support on two forms of work 
family conflict (i.e. WIF: work interference with 
family, and FIW: family interference with work). 
To test our hypotheses, we collected multi source 
data from 248 Hong Kong employees and their 
spouses. Among the proposed work domain antece-
dents of WIF, time commitment and work role 
expectation were significant. Among the proposed 
family domain antecedents of FIW, parental de-
mands were significant. Direct cross domain effects 
included family role expectation and parental de-
mand on WIF and work role expectation and family 
friendly policies on FIW. Tests of the moderating 
effects of work and family support resulted in sup-
port for both within domain and cross domain inter-
actions. Implications for researchers and human 
resource managers are discussed.  
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Journal of Prevention and Intervention in the Community 
 

 
Davis, Margaret I, Dziekan, Marta M, Horin, 
Elizabeth V, Jason, Leonard A, Ferrari, Joseph 
R, Olson, Bradley D (2006). Women leadership 
in oxford house: Examining their strengths and 
challenges. Journal of Prevention and Interven-
tion in the Community, 31(1-2), 133-143.  
This study examined the perspectives and definition 
of leadership by women and mothers with children 
(n = 40) affiliated with Oxford Houses, a communal 
mutual help recovery setting. Participants were 
asked questions relating to their experiences living 
in an Oxford House including the strengths and 
challenges encountered and how leadership im-
pacted the stability in their house. Results illus-
trated the value of female leadership and high-
lighted the characteristics deemed important for 
women leaders in Oxford House, as well as some 
differences between these women's perception of 
leadership and the standard definition of leadership. 
The implications of the findings and how they may 
be useful to women's and mothers' with children 
houses are discussed. 
 
d'Arlach, Lucia, Olson, Bradley D, Jason, Leo-
nard A, Ferrari, Joseph R (2006). Children, 
women, and substance abuse: A look at recovery 
in a communal setting. Journal of Prevention and 
Intervention in the Community, 31(1-2), 121-131.  
This study explored the sense of community among 
women (n = 21) and women with children (n = 30) 
living in Oxford Houses, with emphasis on how the 
presence of children might affect the household. 
Sense of community did not vary between partici-
pants with more or less than three months resi-
dence. Residents reported very high levels of satis-
faction with the home, possibly because of a ceiling 
effect of little room for increases in their sense of 
community over time. Participants reported that 
they were getting along with the children in the 
home, that mothers could count on babysitting help, 
and that the children had a positive effect on the 
household and their own recovery process. This 
effect did not differ between mothers and non 
mothers, suggesting that non mothers might view 
the children in the home with a sense of responsi-
bility and sensitivity comparable to that of the 
mothers. Implications are discussed.  
 
Flynn, Andrea M, Alvarez, Josefina, Jason, Leo-
nard A, Olson, Bradley D, Ferrari, Joseph R, 
Davis, Margaret I. (2006). African american 
oxford house residents: Sources of abstinent 
social networks. Journal of Prevention and Inter-
vention in the Community, 31(1-2), 111-119.  
 The current study found that African American 
residents of Oxford House (OH) used Narcotics 

Anonymous (NA) at high rates, and that both OH 
and NA strongly contributed to abstinent social 
networks. Having siblings and other family mem-
bers in one's network predicted substance use 
among network members, whereas spouses, par-
ents, and children did not have an effect on the rate 
of substance use. These findings suggest that OH 
and NA may be effective sources of abstinent social 
support for African Americans recovering from 
substance abuse. However, family members are 
well represented in the support networks of African 
Americans in OH.  
 
Ponitz, Julie E, Olson, Bradley D, Jason, Leo-
nard A, Davis, Margaret I, Ferrari, Joseph R 
(2006). Medical care of individuals residing in 
substance abuse recovery homes: An analysis of 
need and utilization. Journal of Prevention and 
Intervention in the Community, 31(1-2), 95-110.  
The current study examined medical care need and 
utilization patterns among a substance abusing and 
recovering population (n = 876), investigating fac-
tors such as employment and drug use categories 
(e.g, pharmaceutical use, cocaine use, heroin use, 
alcohol use). It was found that those who were 
unemployed needed and utilized greater medical 
care than those who were employed. Results indi-
cated that heroin, cocaine, and/or alcohol use was 
not predictive of medical care need or utilization, 
whereas pharmaceutical drug use was predictive of 
medical care need and utilization. Trauma and risky 
use of substances were not significant predictors of 
medical care need or utilization whereas the suicide 
seventy composite was significant. Potential impli-
cations for misuse of medical services (e.g, to ob-
tain pharmaceutical drugs of use) and federal medi-
cal care expenditure allocation are discussed.  
 
Kim, Kerri L, Davis, Margaret I, Jason, Leo-
nard A, Ferrari, Joseph R (2006). Structural 
social support: Impact on adult substance use 
and recovery attempts. Journal of Prevention 
and Intervention in the Community, 31(1-2), 85-
94.  
This study examined the structural social support of 
132 men residing in a network of self run, sub-
stance abuse recovery homes. The impact of differ-
ent types of social relationships on individuals' 
substance use patterns and recovery attempts was 
investigated. Results suggest that varying relation-
ship types (i.e, parents, significant other, friends, 
children, coworkers) have significantly different 
influences on use and recovery. Additionally, each 
type of relationship had differential impacts on use 
versus recovery. Children were the sole relationship 
type that affected both substance use and recovery 
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attempts in a positive nature, suggesting that chil-
dren may have a beneficial impact on reducing 
usage and prompting recovery in adults dealing 
with substance abuse (s.  
 
Brown, Justin T, Davis, Margaret I, Jason, Leo-
nard A, Ferrari, Joseph R (2006). Stress and 
coping: The roles of ethnicity and gender in 
substance abuse recovery. Journal of Prevention 
and Intervention in the Community, 31(1-2), 75-
84.  
This study investigated ethnic and gender differ-
ences in reported resource losses and gains for 
recovering substance abusers living in Oxford 
Houses (OH). Participants (n = 829) completed a 
version of Hobfoll's (1998) Conservation of Re-
sources (COR) Evaluation. Results indicated sig-
nificant individual differences in resources, based 
on gender, ethnicity, and the length of OH residen-
tial stay. Men reported fewer resource gains and 
losses than women. With respect to ethnicity, Afri-
can Americans reported greater gains and losses in 
resources than European Americans. Individuals 
with less time in an OH also reported having ex-
perienced more losses in the past three months.  
 
Olson, Bradley D, Viola, Judah J, Jason, Leo-
nard A, Davis, Margaret I, Ferrari, Joseph R, 
Rabin Belyaev, Olga (2006). Economic costs of 
oxford house inpatient treatment and incarcera-
tion: A preliminary report. Journal of Preven-
tion and Intervention in the Community, 31(1-2), 
63-72.  
The Oxford House model for substance abuse re-
covery has potential economic advantages associ-
ated with the low cost of opening up and maintain-
ing the settings. In the present study, annual pro-
gram costs per person were estimated for Oxford 
House based on federal loan information and data 
collected from Oxford House Inc. In addition, an-
nual treatment and incarceration costs were ap-
proximated based on participant data prior to Ox-
ford House residence in conjunction with normative 
costs for these settings. Societal costs associated 
with the Oxford House program were relatively 
low, whereas estimated costs associated with inpa-
tient and incarceration history were high. The im-
plications of these findings are discussed.  
 
Braciszewski, Jordan M, Olson, Bradley D, 
Jason, Leonard A, Ferrari, Joseph R(2006). The 
influence of policy on the differential expansion 
of male and female self run recovery settings. 
Journal of Prevention and Intervention in the 
Community, 31(1-2), 51-62.  
The present study used archival data to examine the 
differential growth among self governed substance 
abuse recovery homes for men (N = 443) and 
women (N = 125). The number of these homes 
increased dramatically across the U.S. from 1988 

1999 when state loan funds were made available to 
states and technical assistance was utilized by or-
ganizations developing the houses. State loan pro-
grams and the utilization of technical assistance, 
however, had the strongest impact on the expansion 
of women's houses compared to men's houses. The 
implications of these findings in relation to the 
scarcity of recovery options for women are dis-
cussed.  
 
Ferrari, Joseph R, Jason, Leonard A, Blake, 
Ron, Davis, Margaret I, Olson, Bradley D 
(2006). "This is my neighborhood": Comparing 
united states and australian oxford house nei-
ghborhoods. Journal of Prevention and Interven-
tion in the Community, 31(1-2), 41-49.  
The number of Oxford Houses, communal living, 
mutual help settings for persons in recovery of 
alcohol and substance abuse, has spread across the 
United States and recently in and around Mel-
bourne, Australia. In this study 55 US and 6 AU 
Houses were compared descriptively for their 
neighborhood characteristics. Across settings, there 
were greater similarities than significant differences 
in the locations. Results imply that Australian Ox-
ford Houses are "safe and sober" settings for per-
sons in recovery consistent with the original United 
States model in physical dwelling settings.  
 
Ferrari, Joseph R, Jason, Leonard A, Sasser, 
Kelly C, Davis, Margaret I, Olson, Bradley D 
(2006). Creating a home to promote recovery: 
The physical environments of oxford house. 
Journal of Prevention and Intervention in the 
Community, 31(1-2), 27-39.  
The interior and exterior physical characteristics of 
substance abuse recovery program dwellings (11 
women, 44 men) from three geographic sections of 
the United States were assessed as creating a "house 
as home" for residents. Although each house was 
independently governed and operated by residents, 
results indicated vast similarities among the interior 
characteristics, amenities, and structural aspects. 
These rented dwellings also had similar well main-
tained exterior characteristics, despite their geo-
graphic locations. Follow up interviews of former 
residents indicated that these house characteristics 
and amenities helped create a sense of home not 
found in traditional institutional facilities. Results 
suggested that residents of self governed independ-
ently operated recovery houses may create and 
maintain safe and sober settings that elicit a sense 
of home among residents.  
 
Jason, Leonard A, Davis, Margaret I, Olson, 
Bradley D, Ferrari, Joseph R, Alvarez, Josefina 
(2006). Attitudes of community members as a 
function of participatory research with oxford 
houses. Journal of Prevention and Intervention in 
the Community, 31(1-2), 13-24.  
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Citizen participation in research may include in-
volvement in generating original ideas, planning 
appropriate designs, collecting data, and helping to 
implement interventions. Unfortunately, little is 
known about the attitudes of the community mem-
bers who participate in such research processes. In 
the present exploratory study, a team of community 
members (4 men, 3 women, age > 30 years old) 
who were employed as investigator research associ-
ates to evaluate an innovative substance abuse re-
covery home, were asked for their perspectives 
about their involvement in the research effort. Find-
ings indicated that these community members felt 
their participation was a positive experience. More-
over, while their understanding and sense of par-
ticipation in the research process increased, their 
identification and affiliation with their support 
organization was not reduced. Results imply that 
there is a need to better understand how citizen 
members of community organizations are affected 
by their involvement in the research process.  
 
Davis, Margaret I, Olson, Bradley D, Jason, 
Leonard A, Alvarez, Josefina, Ferrari, Joseph R 

(2006). Cultivating and maintaining effective 
action research partnerships: The DePaul and 
Oxford house collaborative. Journal of Preven-
tion and Intervention in the Community, 31(1-2), 
3-12.  
In this paper, we review the result of research con-
ducted in the context of a 13 year collaborative 
partnership between DePaul University and a com-
munity based, self run, residential substance abuse 
recovery program called Oxford House. This col-
laborative effort highlights several examples of the 
research and action activities fostering a positive 
alliance that benefited both the research team and 
the Oxford House community. It also proposed 
practical guidelines for developing effective action 
research collaboratives that may be helpful to oth-
ers who desire to cultivate and maintain similar 
mutually beneficial partnerships, including such 
processes as the development of trust, respecting 
the personal experiences of the community mem-
bers and group, commitment to serving the com-
munity, validating findings with organization mem-
bers, and accountability.  
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Aktuelle Hinweise für AutorInnen 
Der Rundbrief erscheint zweimal im Jahr. Der Redaktionsschluß für Originalarbeiten wird jeweils 
angegeben (für Heft 2 in 2006: 15. Oktober, für Heft 1 in 2007: 31. März). Publiziert werden Beiträge 
aus dem Bereich der Gemeindepsychologie und Gesundheitsförderung.  
Ansonsten ist es das Ziel der Herausgeber möglichst Hefte mit Schwerpunktthemen zu gestalten. Da-
bei freuen wir uns auch über Gastherausgeberschaften. Die Schwerpunkthemen werden sich um 
zentrale gemeindepsychologische Begrifflichkeiten bewegen: 
 
1. Grundlegende Begriffe: (weitere): ökologisches Modell, systemische Ansätze u. ä. (z.B. Klimata, Heimat 

etc.), Kontrolle, Partizipation, /Kompetenz, Ressourcenansatz, Gemeinschaften, soziale Netzwerke und Un-
terstützung, Risikoforschung, Institutions- bzw. Organisationsanalyse, gesellschaftliche und kulturelle Ver-
änderungen und ihre Folgen, Folgen gesellschaftlicher Mißstände (Armut, Diskriminierung etc.) 

2. Methodisches: Analysemethoden, Designs für Interventionen, wissenschaftstheoretische Erwägungen, 
Kompetenzepidemiologie, soziale Indikatoren, partizipative und qualitative Forschung und Evaluation etc.. 

3. Intervention: hier und vor allem hier sollten die klassischen Themen abgehandelt werden: allgemeine 
Streßbewältigung, Bewältigung spezifischer Stressoren (Scheidung, Arbeitslosigkeit, etc.), Kompetenzauf-
bau (Problemlösen, soziale Fertigkeiten), Prävention spezifischer Störungen (z.B. Depression), netzwerk-
orientierte Interventionen, Gesundheitsförderung i.e.S. (z.B. Prävention von Herz-Kreislauf-Erkrankungen), 
Entwicklungsinterventionen (Kindheit und Alter, Lebensübergänge), organisationsbezogene Interventionen 
(z.B. Gesundheitsförderung im Betrieb, Schule, etc.), Organsiationsentwicklung; Gemeinwesenarbeit unter 
gemeindepsychologischer Perspektive etc., Umgang mit Gewalt und Diskriminierung, Aufbau von Tole-
ranz; Supervision in der Gemeindepsychologie etc. 

 
Erwünscht sind empirisch orientierte Arbeiten aber auch systematisierende Übersichten und theore-
tisch fundierende Analysen und Berichte aus der Praxis. Die Herausgeber bekennen sich zu einer plu-
ralistisch orientierten theoretischen und methodischen Position. 
 
Bitte schicken Sie Ihren Beitrag (Text im MS Word-Format; ohne Trennungen; Grafiken extra im jpg-
Format) bei einer der folgenden Kontaktadressen ein: 
 

Prof. Dr. Albert Lenz 
Kath. Fachhochschule Nordrhein-Westfalen, Abteilung Paderborn, Fachbereich Sozialwesen 

Leostraße 19, D-33098 PADERBORN 
Tel. 05251-122556 

E-Mail: a.lenz@kfhnw.de 

Prof. Dr. Bernd Röhrle 
Fachbereich Psychologie Philipps-Universität Marburg 

Gutenbergstr. 18, D- 35032 MARBURG 
Tel. 06421-2823620; Fax 06421-2828929 

E-Mail: roehrle@staff.uni-marburg.de 
 
E-mails mit Beiträgen als Attachment senden Sie bitte an GGFP@GGFP.de. 
Die Beiträge sollten möglichst noch nicht publiziert, oder wenigstens mit einem entsprechenden Copy-
right versehen sein. Sie können einen vorläufigen Charakter besitzen und als diskussionsanregende 
Materialien begriffen werden. Es gibt deswegen zukünftig die Rubrik „Zur Diskussion gestellt“. 
Überblicksarbeiten sollten 35 Seiten, Originalbeiträge 20 Seiten und Kurzberichte 6 Seiten nicht über-
schreiten (immer inklusive Tabellen, Abbildungen und Literatur; 27 Zeilen à 65 Zeichen pro Seite). 
Die Manuskripte sind formal nach den Richtlinien zur Manuskriptgestaltung anzufertigen, welche die 
Deutsche Gesellschaft für Psychologie 1997 im Hogrefe Verlag, Göttingen, veröffentlicht hat (siehe 
dazu http://www.hogrefe.de/service/autoren/hinweise_ms.pdf). Diese enthalten auch ethische Ver-
pflichtungen und Originalitätserklärungen. Explizit erwünscht sind kurze Zusammenfassungen in 
deutsch und englisch mit Angabe von einigen wenigen zentralen Schlüsselworten. 


